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1. KAPITEL

      Durchatmen und weitermachen! Danni St. Claire hatte den Spruch irgendwo gelesen und fand ihn passend. Sie spreizte ihre behandschuhten Finger, bevor sie sie wieder um das Lenkrad legte.

      Ihre Passagiere hinter der Glasscheibe – vor allem einer davon – würden sie kaum bemerken. Das taten die wenigsten. Vor allem, wenn sie ihren Job gut machte. In diesem Fall bedeutete das, Adam Marconi, den Thronerben des europäischen Fürstentums San Philippe, und seine mondäne Begleiterin zu ihrem Bestimmungsort zu bringen.

      Ohne irgendwelche Zwischenfälle.

      Der wichtigste Teil des Jobs war allerdings, Adam nicht merken zu lassen, dass sie ihn fuhr. Das sollte sie hinbekommen. Vor allem, wenn sie ihren Mund hielt – womit sie gelegentlich Probleme hatte. Entweder sprach sie, wenn sie schweigen sollte, oder sie sagte die falschen Sachen. Aber heute Abend würde sie den Mund halten. Das konnte doch nicht so schwer sein. Sie hatte auch gar keinen Grund, etwas zu sagen. Jemand anders würde die Wagentür für Adam öffnen und schließen. Sie musste nur den Wagen lenken. Wenn möglich, ohne dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Sie würde heute Abend unsichtbar sein. Ein Schatten. An der nächsten Kreuzung zog sie die Chauffeursmütze ihres Vaters ein bisschen tiefer in die Stirn.

      Der Palast hatte von einem „speziellen Auftrag“ gesprochen. Das war er nicht nur für den Palast, sondern auch für ihren Vater. Der wollte nämlich nicht, dass Wrightson heute Abend fuhr, denn er betrachtete ihn als Konkurrenten um seine Position als erster Chauffeur. Danni wusste das aus der Zeit, bevor sie aufs College gegangen war, der Zeit, als sie noch offiziell für den Palast gearbeitet hatte. Seitdem hatte sie Adam nicht wiedergesehen.

      Außerdem hatte sie nicht gewusst, dass ausgerechnet Adam ihr Fahrgast sein sollte, als sie den Auftrag angenommen hatte. Sie hatte gedacht, sie solle Adams Begleiterin, eine schöne, elegante Fulbright-Studentin, abholen und zum Restaurant kutschieren. Aber dann hatte sich herausgestellt, dass sie beide nach Hause fahren sollte. Inzwischen war also klar, warum der Auftrag „speziell“ war.

      Ihr Magen grummelte. Fürs Abendbrot hatte die Zeit nicht gereicht. Und ihr Vater fand es unnötig, etwas Essbares im Handschuhfach zu deponieren. Der kleine Kühlschrank im Fahrgastraum enthielt alle nur möglichen Köstlichkeiten, aber sie konnte wohl schlecht fragen, ob einer der beiden dort hinten ihr etwas davon kurz rüberreichen könnte. Das wäre äußerst unpassend. Irgendwie musste sie mit der Rolle Pfefferminzbonbons durch die nächsten Stunden kommen.

      An der nächsten Ampel warf sie einen Blick in den Rückspiegel und verdrehte die Augen. Für den Fall, dass der Palast davon ausgegangen war, dass irgendetwas „Spezielles“ auf dem Rücksitz passieren würde, konnte sie Entwarnung geben. Adam und seine Begleiterin unterhielten sich. Beide blickten dabei so ernst drein, als würden sie gerade die Probleme der Welt lösen. Möglicherweise versuchten sie sogar genau das. Möglicherweise war das so üblich, wenn Prinzen und Studentinnen sich verabredeten. Und möglicherweise sollte Danni dankbar dafür sein, dass es Menschen gab, die sich über etwas anderes als den Inhalt des Kühlschranks Gedanken machten.

      Dennoch: Sie hatte angenommen, dass die beiden sich besser kennenlernen wollten, statt irgendwelche Probleme zu besprechen. Sie seufzte. Was wusste sie schon über das Hofprotokoll? In Adams Welt liefen die Dinge anders. Das war schon immer so gewesen. Schon als Teenager hatte er den Eindruck erweckt, als laste die ganze Welt auf seinen Schultern. Er hatte seine Pflichten immer sehr ernst genommen. Zu ernst fand sie.

      Sie wusste, dass Adam eine passende Ehefrau suchte. Eine potenzielle Kandidatin saß gerade auf dem Rücksitz.

      Mit seinen einunddreißig Jahren musste er – jedenfalls, wenn man den Medien glauben konnte – die Erwartungen seines Vaters und seines Landes erfüllen und das Richtige tun. Das Richtige bedeutete in seinem Fall zu heiraten, ein ruhiges Leben zu führen und Erben zu zeugen. Männliche Erben vorzugsweise, um die Linie der Marconis fortzuführen und die Erbfolge sicherzustellen.

      Danni fand allerdings, dass der Prinz eher eine Dosis Aufregung gebrauchen könnte. Sie war schon immer davon überzeugt gewesen, dass Adam sich lieber auf die Möglichkeiten des Lebens konzentrieren sollte statt auf das, was andere von ihm erwarteten. Solange er nur das Naheliegende tat, kam auch niemand auf die Idee, dass mehr in ihm steckte.

      Die Richtige zu finden hieß für Adam, sich zu verabreden. Zu romantischen Abendessen wie dem heutigen in diesem exklusiven Restaurant, von dem sie ihn abgeholt hatte.

      Statt über Adam nachzudenken, sollte sie sich vielleicht lieber etwas von dieser Studentin abschauen. Sie könnte von ihr lernen, wie richtige Frauen sich bei einer Verabredung verhielten. Sie sah in den Rückspiegel. Aufrecht zu sitzen war offenbar wichtig, die manikürten Hände züchtig im Schoß zu falten ebenfalls, ein artiges Lächeln und irgendetwas, das wie ein höfliches Lachen wirkte. Hier und da die dunklen Wimpern flattern zu lassen und den Kopf zu neigen, um den schlanken Hals gekonnt in Szene zu setzen.

      Wollte sie das wirklich lernen? An Danni flatterte rein gar nichts, und bei dem Leben, das sie führte – sie arbeitete für die Automobilindustrie, Abteilung Autorennen –, war eine Maniküre nur eine Verschwendung von Zeit und Geld.

      Natürlich gefiel es Danni nicht, dass ihre männlichen Kollegen sie wie einen Jungen behandelten, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht in einen Barbie-Klon verwandeln durfte. Im Übrigen hatte sogar Barbie mehr Charakter als die Frau auf dem Rücksitz. Gab es nicht auch eine Rennfahrer-Barbie und eine Beifahrer-Barbie? Allerdings hatte Danni noch nie von einer Sprechen-Sie-aus-was-Ihnen-gerade-durch-den-Kopf-geht-Barbie gehört. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie übertrug ihre Unsicherheit und ihre Unzulänglichkeiten auf eine Frau, die sie nicht einmal kannte.

      Sie schaute nach hinten und nahm sich vor, freundlicher über das Paar auf dem Rücksitz zu urteilen. Nein! Sie sah wohl nicht richtig! Doch! Ein zweiter Blick überzeugte Danni davon, dass Adam wirklich und wahrhaftig seinen Laptop eingeschaltet hatte und dass er und seine Begleiterin auf irgendetwas zeigten, das auf dem Bildschirm zu sehen war.

      „Eine tolle Art, eine Frau rumzukriegen, Adam!“, murmelte Danni.

      Er konnte das definitiv nicht gehört haben. Die Trennscheibe war schalldicht, und die Lautsprecher waren ausgeschaltet. Dennoch blickte Adam kurz auf, und für den Bruchteil einer Sekunde glitt sein Blick über ihr Gesicht im Rückspiegel. Danni biss sich auf die Lippe. Das war knapp! Gott sei Dank gab es keinen Hinweis darauf, dass Adam sie erkannt hatte. Seine Augen glitten über sie hinweg, als sei sie unsichtbar oder ebenso interessant wie ihre Nackenstütze. Sehr gut. Hoffentlich blieb das auch so.

      Denn sie sollte Adam gar nicht fahren. Er hatte es sogar untersagt. Es gab kein offizielles Verbot, aber er hatte zu verstehen gegeben, dass er nicht wollte, dass sie ihn chauffierte. In Hofkreisen galt so ein Hinweis so viel wie ein Verbot. Etwas Offizielles war da gar nicht nötig.

      Dabei konnte kein vernünftiger Mensch Danni für die Sache mit dem Kaffee verantwortlich machen. Keiner hätte das Schlagloch rechtzeitig gesehen … Sie seufzte. Eigentlich brauchte sie keinen Nebenjob, denn sie gehörte zum Team, das den Grand Prix in San Philippe betreute.

      Aber ihr Vater brauchte den Job. Wenn schon nicht wegen des Geldes, dann wenigstens für sein Selbstwertgefühl und sein Lebensziel. Er hatte nicht mehr lange bis zur Rente und fürchtete neuerdings, vorzeitig ersetzt zu werden. Seine Arbeit, die Arbeit, die schon sein Vater und sein Großvater getan hatten, gab seinem Leben einen Sinn.

      Danni vermied den Blick in den Rückspiegel. Sie tröstete sich damit, dass ihr inoffizielles Fahrverbot bereits fünf Jahre zurücklag. Adam, der Besseres zu tun hatte, als über sie nachzudenken, hatte das Ganze wahrscheinlich längst vergessen – und sie gleich mit. In den vergangenen Jahren war er für sie ein Fremder geworden. Also fuhr sie, ohne irgendwelche Abkürzungen zu nehmen, zum ersten Hotel von San Philippe und hielt vor dem Eingang.

      „Warten Sie bitte.“ Adams tiefe, befehlsgewohnte Stimme erklang durch die Lautsprecher.

      Ein Hoteldiener öffnete die Wagentür. Adam und die umwerfend elegante Ms Fulbright-Studentin mit den endlos langen Beinen stiegen aus. Clara. So hieß sie.

      „Warten sie bitte“, konnte alles zwischen dreißig Sekunden, einer halben Stunde und der ganzen Nacht bedeuten. Sie kannte das von anderen Fahrten. Er brachte eine Dame nach einem Date nach Hause. Danni hatte keine Ahnung, ob die beiden sich zum ersten oder zweiten oder x-ten Mal getroffen hatten. Vielleicht würde Clara ihn mit hineinbitten. Vielleicht würde sie seine Krawatte lösen, ihm das Jackett von den breiten Schultern streifen und ihn in ihr Zimmer ziehen, ihre Lippen auf seinen, mit ihren Fingern durch sein dunkles Haar und über seine perfekt geformte Brust fahren … Moment mal! Danni zog innerlich die Handbremse. Sie war selbst fassungslos, wie rasch ihre Gedanken bei einem halb nackten Adam gelandet waren.

      Sie war auf dem fürstlichen Grund und Boden aufgewachsen. Daher hatte sie hin und wieder mit Adam gespielt, ebenso wie alle anderen Kinder, die auf dem Palastareal lebten. Der Altersunterschied von fünf Jahren hatte keine Rolle gespielt. Es hatte eine Zeit gegeben, da war Adam fast so etwas wie ein Freund gewesen. Auf jeden Fall ein Verbündeter und Beschützer. Daher fiel es ihr schwer, ihn nur als Mitglied der Fürstenfamilie zu sehen. Andererseits würde er eines Tages das Fürstentum regieren. Sie wusste, dass es sich nicht gehörte, sich den Thronfolger ohne Hemd vorzustellen. Außerdem ahnte sie, dass sie ihm in Gedanken mehr als nur das Hemd ausziehen würde, wenn sie jetzt nicht sofort mit dem Fantasieren aufhörte.

      Zwar hatte sie keinerlei Knistern zwischen dem Paar gespürt, aber was wusste sie schon? Vielleicht tickten wohlerzogene, kultivierte Leute einfach anders. Vielleicht konnten sie ihre brodelnde Leidenschaft füreinander mühelos verstecken.

      Sie rutschte ein Stück tiefer in ihren Sitz, drehte die Stereoanlage auf und zog die Mütze über die Augen, um die Hotellichter auszuschließen. Wer Mitglieder der fürstlichen Familie herumkutschierte, genoss ein Vorrecht: Niemand würde ihr sagen, sie solle weiterfahren.

      Als sie das Geräusch der Wagentür hörte, richtete sie sich auf. „Ach, du heilige …“ Minuten. Er war nur einige Minuten lang im Hotel gewesen. Sie drückte den Off-Knopf der Stereoanlage. Der Ton erstarb, als Adam auf den Rücksitz glitt.

      Vollkommen gefasst. Alle Jackenknöpfe geschlossen, jedes Haar an seinem Platz. Keine Spur von Lippenstift. Kein gerötetes Gesicht. Jeder Zentimeter von Adam sah so seriös aus wie immer. Nichts Weiches in seinen Zügen. Selbst der kleine Höcker auf der Nase, der sein makelloses Aussehen eigentlich beeinträchtigen sollte, machte ihn noch attraktiver.

      Hatten sie sich überhaupt geküsst?

      Danni schüttelte den Kopf und lenkte den Wagen vom Hotel weg. Sie sollte nicht darüber nachdenken. Es ging sie nichts an.

      Zu jedem anderen Passagier hätte sie jetzt etwas wie „Hatten sie einen angenehmen Abend, Sir?“ gesagt. Im Grunde war ein Chauffeur ein Butler auf Rädern. Aber Adam war kein gewöhnlicher Passagier. Außerdem hatte er sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Offenbar war ihm nicht nach Small Talk zumute. Hoffentlich blieb das so! In fünfzehn Minuten würden sie den Palast erreichen, dann hätte sie ihren Auftrag ohne Zwischenfälle erledigt. Morgen würde ihr Vater wieder da sein. Niemand würde etwas bemerken. Puh!

      Eine Viertelstunde später öffneten sich die inneren Palasttore geräuschlos vor der Limousine. Kurz darauf bremste sie den Wagen sanft vor dem Eingang zu Adams Wohnflügel ab. Die Räder knirschten leise über den Kies. Sie hatte dieses behutsame Abstoppen des Wagens lange geübt. Inzwischen war sie perfekt darin. Die hintere Wagentür stand exakt parallel zur Eingangstür. Danni war mächtig stolz, dass sie das konnte.

      Ihr zufriedenes Lächeln erstarb auf ihrem Gesicht, als keiner der Diener, die für das Öffnen des Wagenschlags zuständig waren, erschien. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater sich neulich über die laxen Sitten in Adams Privatgemächern empört hatte. Danni fand das normalerweise weniger schlimm. Außer jetzt gerade. Adam schlief offenbar und konnte sich kaum selbst die Türe öffnen.

      Es gab daher nur eine Möglichkeit. Sie stieg aus, ging um den Wagen herum, schaute sich um und öffnete Adams Tür. Dann trat sie zurück und drehte den Kopf zur Seite. Sie hoffte, dass er von alleine aufwachen würde. Als er nach einigen Sekunden noch nicht ausgestiegen war, beugte sie sich vor, um in das Wageninnere zu schauen.

      Ihr Herz machte einen Sprung. Adams Augen waren geschlossen. Er sah weder ernst noch unerreichbar aus, sondern sanft und verletzlich. Seine Wimpern waren so dicht und dunkel, dass es unfair war. Er roch göttlich. Sie beugte sich weiter vor, um diesen Duft einzuatmen.

      „Adam?“, fragte sie leise. Gerade jetzt hätte sie ihn lieber mit „Sir“ oder „Eure Hoheit“ angesprochen. Ein bisschen Distanz würde ihr ausgesprochen gut tun. Ein kleines „Sir“ würde sie vielleicht daran hindern, sich zu freizügige Gedanken über den Thronfolger dort auf dem Rücksitz zu machen. Und ihren Drang, den kleinen Höcker auf seiner Nase zu berühren, stoppen. Leider hatte Adam immer darauf bestanden, dass seine Angestellten, vor allem diejenigen, die mit ihm aufgewachsen waren, ihn beim Vornamen nannten.

      Er wollte ein moderner Prinz sein. Sie dachte allerdings manchmal, dass er sich vor ein oder zwei Jahrhunderten wohler in seiner Haut gefühlt hätte.

      „Adam?“ Sie versuchte, ein bisschen lauter zu sprechen, aber aus ihrer Kehle kam nur ein heiseres Flüstern. Danni schluckte. Sie musste ihn nur wecken und sich dann aus dem Wagen zurückziehen. Stattdessen beugte sie sich noch näher zu ihm, während sie versuchte, ihre Stimme in den Griff zu bekommen. Es war nur Adam. Sie kannte ihn fast ihr ganzes Leben lang, auch wenn sie sich seit fünf Jahren nicht gesehen hatten und ein gewisser, na gut, ein beträchtlicher Klassenunterschied sie trennte.

      Er öffnete die Augen, und einen Moment lang hielt sein Blick ihren fest. Nicht der Hauch von Müdigkeit lag darin. Dannis Mund wurde plötzlich trocken. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte er. Seine Stimme war leise und weich wie Seide. Allerdings lag ein Hauch von Spott darin, so als wüsste er, dass sie ihn angestarrt hatte.

      Verwirrt durch die Intimität, die sie aus seinem Blick herauslas, und die plötzliche Wärme, die ihren Körper durchströmte, antwortete sie: „Ja, Sie könnten mir behilflich sein, indem Sie aufwachen und aus meinem Wagen steigen.“

      „Ihr Wagen, Danielle?“ Er hob eine Augenbraue.

      „Nein, selbstverständlich Ihr Wagen. Aber ich bin diejenige, die ihn noch in die Garage fahren muss“, blaffte sie zurück. Keine Frage, es war es nicht in Ordnung, den Prinzen anzublaffen, ganz egal, wie aufgewühlt sie war. Definitiv unangemessen. Aber ihre knappe Antwort schien ihm zu gefallen. Jedenfalls verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Leider erstarb es rasch.

      Danni schluckte. Sie musste auf der Stelle zurückrudern. „Wir haben den Palast erreicht. Ich bin sicher, Sie hatten einen angenehmen Abend.“ Sie sprach in einem geschäftsmäßigen Ton, während sie wieder ihre Position außerhalb des Wagens einnahm. Halte dich an die Vorschriften! Mehr musste sie nicht tun.

      Adam stieg aus. Er überragte Danni deutlich. „Sehr angenehm. Vielen Dank!“

      „Wirklich?“, entgegnete sie. Das war schon wieder gegen die Vorschriften. Was war bloß aus ihrem Entschluss von vorhin geworden, ein Schatten zu sein?

      Sein Blick veränderte sich. Er schaute nicht mehr entspannt, sondern fragend und sogar ein wenig anklagend. „Bezweifeln Sie das, Danielle?“ Die Temperatur schien um einige Grade zu sinken.

      Ehrlich gesagt, ja. Aber das durfte sie nicht laut aussprechen. Andererseits wollte sie auch nicht lügen. Sie suchte nach einer diplomatischen Formulierung: „Niemand kann das besser beurteilen als Sie selbst.“

      „Das ist richtig.“

      Sie wollte einfach, dass er vom Wagen wegging und den Palast betrat. Geh und rette dein Land und die Welt! Ich werde die Tür schließen, wegfahren und mir irgendwo etwas zu essen holen. Wenn du jetzt gehst, ist heute nichts Besonderes geschehen. Keine Folgen für mich und für meinen Vater.

      Aber Adam rührte sich nicht vom Fleck. Er stand ganz ruhig da. Das Knurren ihres Magens unterbrach die Stille.

      „Sie haben noch nichts gegessen?“

      „Mir geht’s gut. Danke.“

      Wieder schwieg er. Wenn er doch bloß weggehen würde!

      Er stand da und musterte sie. „Ich wusste nicht, dass Sie wieder für uns fahren. Ich dachte, Sie seien in den Staaten.“

      „War ich auch. Ich bin vor Kurzem zurückgekehrt.“ Vor dreieinhalb Jahren, um genauer zu sein. „Der heutige Abend ist eine Ausnahme. Ich wohne bei meinem Vater, und er hatte etwas Dringendes zu erledigen.“ Danni hielt den Atem an. Erinnerte er sich an das Verbot?

      Er nickte. „Alles in Ordnung mit ihm?“

      „Absolut. Ein kranker Freund. Morgen ist er wieder da.“

      „Gut.“ Adam wandte sich ab, um in den Palast zu gehen. Als Danni gerade dachte, es sei vorbei, drehte er sich noch einmal um. „Was haben Sie gesagt?“

      „Morgen ist er wieder da.“

      „Nicht das. Vorhin. Als Sie gefahren sind.“

      Alle möglichen unpassenden Formulierungen gingen ihr durch den Kopf. Nein. Nein. Nein. Er konnte sie unmöglich gehört haben.

      „Ich kann mich nicht erinnern.“ Soviel zu ihrem Anspruch, immer die Wahrheit zu sagen.

      „Als ich den Laptop herausgeholt habe, um Clara die Ausbreitung der Lava auf Ducal zu zeigen.“

      Sie verdrehte die Augen; sie konnte nichts dagegen machen. Das war einfach zu viel. „Stimmt genau“, sagte sie. „‚Eine tolle Art, eine Frau herumzukriegen, Adam‘ habe ich gesagt. Nicht zu glauben! Die Ausbreitung der Lava!“

      Er musterte sie kühl.

      Sie hatte die unsichtbare Grenze, die sie trennte, längst überschritten. Sie konnte ihm nur noch zeigen, dass sie recht hatte. „Komm schon, Adam! Du warst doch nicht immer so ein Langweiler!“ Sie hatte ihn schon als Jungen gekannt. Später hatte sie hier und da wenigstens einen Moment lang diesen Adam gesehen, einen, der vergessen hatte, welche Rolle er spielen sollte, und sich so verhielt, wie er eigentlich war.

      Seine dunklen Brauen schossen nach oben. Aber es war zu spät. Danni war nicht mehr aufzuhalten.

      „Welche Frau möchte sich bei einer Verabredung schon über Lava und Felsformationen unterhalten?“

      „Nun, Clara ist eine Fulbright-Studentin. Ihr Hauptfach ist Geologie. Es hat sie interessiert.“

      „Ja, vielleicht. Aber sie könnte ebenso gut ein Buch darüber lesen. Das Thema ist sicher toll, wenn ihr gemeinsame Vortragsabende plant, aber romantisch ist es wohl kaum. Von Poesie und Magie keine Spur! Du hast sie nicht einmal angesehen, sondern auf den Bildschirm gestarrt. Hast du sie im Hotel eigentlich überhaupt geküsst?“

      „Ich bin mir zwar sicher, dass dich das nichts angeht. Aber bitte: Ja, ich habe sie geküsst.“

      Sie war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. „Ein Kuss. Aha.“

      „Und du bist neuerdings eine Expertin in Sachen Küssen und Romantik? Was würdest du vorschlagen? Über die Besonderheiten eines Bentleys zu debattieren?“

      Danni trat einen Schritt zurück, als könne sie das vor der Kränkung schützen. Sie mochte Autos. Sie konnte es nicht ändern. Sie wollte es auch nicht ändern, auch wenn Adam – der im Übrigen Autos ebenfalls mochte – das für unweiblich hielt. „Richtig. Ich bin keine Expertin, wenn es um Romantik geht. Aber ich bin eine Frau.“

      „Bist du sicher?“

      Dieses Mal versuchte sie gar nicht erst, ihre Bestürzung zu verbergen. Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Ihr Herz klopfte schnell, als wolle es ihr aus der Brust springen. Sie schloss den Mund, der sich vor Schreck unwillkürlich geöffnet hatte.

      Ihre Uniform – eine dunkle Jacke und eine Hose aus gleichem Stoff – war für Männer entworfen und für sie – die einzige Frau unter den Fahrern – abgeändert worden. Sie war gut geschnitten, weiblich war sie allerdings nicht. Sie sollte auch nicht weiblich wirken. Natürlich war ihre Uniform nicht mit Claras hellrosa Kleid zu vergleichen, das eine Menge Haut gezeigt und ihre üppigen Kurven umspielt hatte. Danni war schon immer eher burschikos gewesen. Sie mochte praktische, bequeme Kleidung. Aber sie hatte Gefühle und Stolz. Beides hatte Adam gerade verletzt. Was er über sie dachte, sollte sie eigentlich nicht kümmern. Aber es kümmerte sie.

      Adam sah plötzlich betroffen aus, betroffen und voller Reue. Er streckte die Hand nach ihr aus – und zog sie wieder zurück. „Danni. So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich dich immer noch als Kind betrachte. Ich bin regelrecht erstaunt darüber, dass du einen Führerschein hast.“

      Sie kämpfte gegen die Kränkung an und straffte die Schultern. „Ich habe meinen Führerschein vor über zehn Jahren gemacht. Und du bist nicht viel älter als ich.“

      „Ich weiß. Aber manchmal kommt es mir so vor.“

      „Stimmt.“ Es war schon immer so gewesen. Adam hatte schon immer älter gewirkt. Fern. Unerreichbar.

      Er seufzte und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er: „Ich bin sicher, du bist eine großartige Frau. Dennoch berechtigt es dich nicht, mir zu sagen, wie ich mich verhalten soll. Ich hatte ausreichend Verabredungen.“

      „Das glaube ich sofort“, sagte sie leise. In der letzten Zeit hatte es eine Menge Frauen in seinem Leben gegeben. Alle waren schön, intelligent und weltgewandt gewesen. Sie brachten alles mit, was eine künftige Prinzessin mitbringen sollte. Trotzdem verabredete er sich selten ein zweites Mal mit ihnen. Soweit sie wusste, niemals ein drittes Mal. Es war nicht so, dass sie Adams Suche nach einer passenden Frau bewusst verfolgte. Es reichte, jeden Tag die Zeitung aufzuschlagen. Es reichte sogar, mit ein paar Zeitungsseiten den Kamin in den Räumen ihres Vaters anzuzünden, um über die Frauen in Adams Leben informiert zu sein. Aber er hatte recht – das Ganze ging sie nichts an. Zu einer anderen Zeit hätten ihre Bemerkungen sie geradewegs aufs Schafott geführt.

      Danni war dankbar, dass die Todesstrafe in San Philippe vor vielen Jahrzehnten abgeschafft worden war. Adam machte nämlich ein Gesicht, als würde er jetzt gerne davon Gebrauch machen. Einen Moment lang glaubte sie, sie habe ihn aus seiner geradezu legendären Ruhe gebracht. Als sie Kinder gewesen waren, war es ein beliebtes Spiel gewesen, den stets gefassten Adam fassungslos zu machen. Aber Danni fühlte keine Befriedigung deswegen; sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre verletzten Gefühle zu verbergen.

      Adam richtete sich auf. Er wirkte jetzt reserviert und Lichtjahre entfernt. „Ich entschuldige mich, Danielle. Für alles. Vielen Dank für Ihre Dienste heute Abend. Ich werde Sie künftig nicht mehr benötigen.“

      Rausgeschmissen. Er hatte sie schon wieder rausgeschmissen.

      Am Sonntagabend, als Danni mit ihrem Vater vor dem Kamin Gemüsesuppe aß, war sie gedanklich immer noch mit den Ereignissen vom Samstag beschäftigt. Minestrone und ein Film waren eine sonntägliche Familientradition.

      Nachdem sie den ersten Teil dieser Tradition beendet hatten, machten sie es sich für den Film gemütlich. Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit Popcorn, im DVD-Player wartete eine Komödie mit einer Menge Action darauf, dass Danni den Play-Knopf der Fernbedienung drückte.

      Wenn sie in San Philippe war, kam sie normalerweise am Sonntagabend aus ihrer Wohnung herüber. Da ihre Wohnung zurzeit renoviert wurde, wohnte sie bei ihrem Vater. Noch hatte sie ihm nichts von dem Fiasko am Vorabend erzählt. Dies schien der richtige Moment dafür.

      Allerdings hatte sie sich bis jetzt noch nicht richtig davon erholt.

      Sie sagte sich zwar, dass es ihr egal war, aber der letzte Teil ihrer Begegnung mit Adam tauchte automatisch wieder und wieder vor ihrem inneren Auge auf und spulte sich in ihrem Kopf ab. Sie hätte alles ganz anders machen müssen. Vor allem hätte sie den Mund halten sollen.

      Als leitender Fahrer hatte ihr Vater das Recht zu erfahren, was passiert war. Er würde erwarten, dass sie ihm davon erzählte. Aber sie konnte einfach nicht mit ihm darüber sprechen. Immerhin war er nicht nur der leitende Fahrer des Hofes, er war auch ihr Vater und würde enttäuscht sein. Sie wollte niemanden enttäuschen, der so viel für sie getan hatte und so wenig von ihr erwartete.

      Sie hatte darüber nachgedacht, das Ganze zu verschweigen. Wenn sie es ihm nicht erzählte, würde er nie davon erfahren. Immerhin würde sie Adam nie wieder chauffieren.

      Ihr Schweigen war auch deshalb angebracht, weil ihr Vater immer noch vom Besuch bei seinem kranken Freund mitgenommen war. Sie wollte seinen Kummer lindern, nicht vergrößern. Der Film, den sie gemeinsam anschauen wollten, war genau das Richtige, um seine Stimmung zu heben. Außerdem kam darin eine großartige, sehr realistische Verfolgungsjagd vor. Sie und ihr Vater hatten den Stuntman, der für die Szenen verantwortlich war, einmal getroffen.

      Es war nicht wirklich wichtig, dass sie nicht mehr für Adam arbeiten würde. Es war ohnehin eine Ausnahme gewesen, dass sie für ihren Vater eingesprungen war. Ob sie für Adam arbeiten durfte oder nicht – was machte das schon für einen Unterschied? Adam würde es ihren Vater nicht spüren lassen. Ihre Auseinandersetzung war privat gewesen. Er würde sie auch so behandeln. So war er eben.

      Gerade hatte Danni die Fernbedienung zur Hand genommen, als es an der Haustür klopfte. Ihr Vater schaute sie an; er war ebenso verblüfft wie sie. Er wollte aufstehen, aber Danni hob die Hand: „Bleib ruhig sitzen. Ich gehe schon.“

      Hierher kamen selten Besucher, vor allem keine, die sich nicht vorher angekündigt hatten. Da ihr Vater im alten Torhaus des Palastes wohnte, konnten Freunde nicht mal eben vorbeischauen.

      Danni öffnete die Tür.

      Es war kein Freund.

2. KAPITEL

      „Adam.“ Die Aufregung war Danni anzuhören. Kam er wegen gestern Nacht, oder hatte sie etwas anderes angerichtet?

      „Danielle.“ Aus seinem Gesichtsausdruck war nichts abzulesen. „Ich würde gerne mit dir reden. Darf ich hereinkommen?“

      Sie zögerte kurz und ließ ihn dann eintreten. Einen Thronfolger kann man kaum vor der Tür stehen lassen. Zuletzt hatte Adam vor fünfzehn Jahren vor dieser Tür gestanden, um zu fragen, ob sie bei einem Baseballspiel mitmachen wollte, das er und sein Bruder Rafe organisiert hatten.

      Adam trat in den kleinen Flur – und er duftete ausgezeichnet. Das erinnerte sie zwar an vergangene Nacht, aber statt sich zu schämen, wollte sie seinen Duft einfach nur genießen. Ihr Vater betrat den Flur.

      „St. Claire.“ Adam lächelte ihren Vater an. „Es ist nichts Wichtiges. Wenn Sie erlauben, würde ich nur gerne kurz mit Danielle sprechen.“

      „Selbstverständlich, ich schaue derweil in meiner Werkstatt vorbei.“

      Danni wollte definitiv nicht, dass ihr Vater dabei war, wenn Adam sein Anliegen vorbrachte. Sie hatte zwar keine Ahnung, worum es ging, erwartete aber nichts Gutes. Andererseits wollte sie auch nicht, dass ihr Vater sie mit Adam allein ließ.

      „Arbeiten Sie an etwas Neuem?“, erkundigte sich Adam.

      Dannis Vater strahlte über das ganze Gesicht. „Ein Modellflugzeug. Die Tiger Moth. In ein paar Monaten sollte sie komplett sein.“ Die beiden Männer betrachteten einander voll Sympathie.

      Kurz nach der Rückkehr nach San Philippe hatte ihr Vater mit Schrauberarbeiten begonnen. Das erste Projekt war ein echter – und ziemlich demolierter – Bugatti Typ 49 gewesen. Es hatte Jahre gedauert, bis der Wagen auch nur einigermaßen fertig gewesen war, und jede Minute seiner freien Zeit gekostet. Für ihren Vater war der Bugatti eine Art Therapie gewesen, um die Trennung von Dannis Mutter zu überwinden.

      Ihre Eltern hatten sich geliebt, aber keiner von beiden war dafür gemacht, auf Dauer in der Fremde zu leben. Ihr Vater fühlte sich nur in San Philippe wohl, ihre Mutter nur in den USA. Ihre Zuneigung war nicht stark genug gewesen, um die Liebe zu ihrer jeweiligen Heimat vergessen zu lassen.

      Nachdem seine Mutter gestorben war, hatte Adam ihrem Vater ein bisschen beim Bau des Bugattis geholfen. Danni hatte den beiden oft Gesellschaft geleistet. Sie hatte auf der Werkbank gesessen, ihnen bei der Arbeit zugeschaut, Werkzeug gereicht und ihnen gesagt, wann es Zeit zum Essen war. Eines Abends, nachdem ihr Vater seine Werkstatt verlassen hatte, hatten Adam und sie sich in den Bugatti gesetzt, und Adam, der damals elf Jahre alt gewesen war, hatte so getan, als lenke er den Luxuswagen zu einem imaginären Ziel.

      Als Danni fünfzehn wurde, war es mit dem gemeinsamen Hobby vorbei. Adam war plötzlich mit anderen Dingen beschäftigt. Und ihr Vater hatte das Ende seiner Ehe offenbar endgültig verarbeitet. Jedenfalls verkaufte er den Bugatti, der immer noch nicht komplett war, an einen Sammler. Er hatte irgendetwas davon gesagt, dass manche Teile daran höllisch schwer zusammenzubauen seien und dass er keine Zeit mehr dafür habe. Allerdings vermutete Danni, dass der Verkauf eher mit ihrem damals bevorstehenden Umzug in die USA zu tun hatte. Ihr Collegebesuch war alles andere als billig gewesen.

      Ihr Vater schloss die Tür hinter sich und Adam und sie wandten sich einander zu. Adam musterte sie mit gerunzelter Stirn, und sie senkte den Blick. Sie trug Jeans und einen Pullover, ihre ganz normale Alltagskluft. Nicht gerade das Passende für den Palast, aber sie wohnte schließlich nicht dort.

      Die Stille war unangenehm.

      „Setz dich doch.“ Danni zeigte auf das Wohnzimmer und die Couch, auf der eben noch ihr Vater gesessen hatte.

      „Nein, vielen Dank. Es ist schon in Ordnung so.“ Dann setzte er sich doch.

      Danni folgte ihm, ließ sich auf einem Stuhl nieder und beobachtete Adam misstrauisch.

      „Ich muss mich entschuldigen.“

      Nicht das schon wieder! „Das hast du bereits getan.“

      „Adam stand auf und ging zum Kamin hinüber. „Nicht dafür … obwohl es mir immer noch leidtut. Und ich betone, dass ich es nicht so gemeint habe.“

      „Wofür dann?“ Sie schnitt ihm das Wort ab, bevor er noch einmal über ihre nicht vorhandene Weiblichkeit reden konnte.

      „Dafür, dass ich dich rausgeworfen habe.“

      Sie musste lachen. „Dich ein bisschen herumzufahren, ist doch nicht meine richtige Arbeit, Adam. Ich arbeite für den Grand Prix. Ich bin gestern nur für meinen Vater eingesprungen, um ihm einen Gefallen zu tun. Der Rausschmiss ist also nicht schlimm.“

      „Ich muss mich deshalb entschuldigen, weil ich möchte, dass du mich noch einmal fährst.“

      Sie starrte ihn fassungslos an.

      Schließlich sagte sie: „Danke. Aber wirklich nicht. Wie ich schon sagte, der Rauswurf ist halb so schlimm. Wie du feststellen konntest, eigne ich mich nicht besonders zum Palastchauffeur.“

      „Da hast du recht. Für meinen Geschmack beobachtest du mich etwas zu genau. Und deine unverblümten Ansichten … Ich fühle mich in deiner Gegenwart ziemlich unbehaglich. Aber dummerweise brauche ich dich.“

      Er fühlte sich in ihrer Gegenwart unbehaglich? Er brauchte sie? Ihre innere Alarmglocke begann laut zu schrillen. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Sie versuchte zu erraten, was hinter seiner Stirn vorging. „Du brauchst mich nicht. Du hast reichlich Fahrer zur Auswahl, und ich suche keine Arbeit. Scheint also eine klare Angelegenheit zu sein.“

      „Ich könnte Wrightson fragen“, sagte er langsam.

      Also den größten Konkurrenten ihres Vaters! „Oder meinen Vater“, schlug sie stattdessen vor.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich versuche, deinem Vater nächtliche Fahrten möglichst zu ersparen.“

      Sie wusste, dass er auf ihren Vater wegen dessen fortgeschrittenen Alters Rücksicht nahm. Ihr Vater empfand das allerdings nicht unbedingt als Gefallen. Er wurde nicht gerne daran erinnert, dass er älter wurde.

      „Außerdem geht es nicht nur ums Chauffieren.“ Adam betrachtete sie einen Moment lang prüfend. Es war offensichtlich, dass er innerlich mit sich kämpfte. Schließlich sagte er: „Ich habe Clara heute Morgen angerufen, um mich noch einmal mit ihr zu verabreden.“

      „War es dafür nicht ein bisschen zu früh?“

      „Mag sein. Aber ich habe weder Zeit noch Lust auf Spielchen. Sie hat gesagt, dass sie meine Freundschaft sehr schätzt.“

      „Autsch.“

      „Sie hat auch gesagt, dass sie unsere gestrige Verabredung nicht besonders romantisch fand. Dass es zwischen uns nicht gefunkt hat. Dass ich sie während unseres Gesprächs im Wagen nicht angesehen habe. Nicht richtig angesehen.“

      „Mmmh.“ Danni versuchte ihre Gedanken zu verbergen. Wenn Adam eine andere Frau so ansehen würde, wie er sie gerade ansah, und wenn dieser Blick dann auch noch leidenschaftlich wäre, dann gab es für diese Frau nur zwei Möglichkeiten: dahinzuschmelzen wie Schnee in der Sonne oder sich in seine Arme zu werfen. Oder beides. Danni schaute rasch weg.

      „Also …“ Er atmete tief durch. „Alles was du gestern gesagt hast, war richtig.“

      „Jeder hätte das bemerkt“, entgegnete sie.

      „Leider hast du auch damit recht. Der springende Punkt ist: Nicht jeder hätte mir das gesagt. Niemand ist so ehrlich zu mir wie du. Außerdem vertraue ich dir. Mit dir kann ich über meine Schwächen reden – weil du sie kennst.“

      Sie hatte geahnt, dass Adam einsam war, vor allem, seit sein Bruder Rafe geheiratet hatte. Dass Rafe außerdem die Frau zum Traualtar geführt hatte, die Adam hätte heiraten sollen, machte die Situation nicht besser. Aber Adam war an seiner Einsamkeit auch selbst schuld. Er ließ niemanden an sich heran. Sollte sie sein Eingeständnis, dass er ihr vertraute, als Kompliment verstehen, oder war sie für ihn so etwas Ähnliches wie ein weiterer Bruder?

      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

      Er starrte ins Feuer und versuchte zu erklären: „Es ist wichtig, dass ich eine Frau heirate, die in der Lage ist, an meiner Seite zu regieren. Und ich weiß, wonach ich suche. Ich kenne die Anforderungen, die sie erfüllen muss.“

      „Die Anforderungen?“ Das war mal wieder typisch Adam! „Hast du auf deinem Laptop eine Checkliste?“

      „Darüber rede ich nicht mit dir!“ Adam warf ihr einen warnenden Blick zu.

      „Aber das tust du doch gerade, Adam! Du brauchst wirklich dringend Hilfe.“

      „Nicht bei meiner Liste. Ich könnte Hilfe dabei gebrauchen, ein besserer Mensch zu werden – und geschickter bei Verabredungen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du musst kein besserer Mensch werden. Alles, was du tun musst, ist, den Leuten zu zeigen, wer du wirklich bist, statt ihnen einen Menschen zu präsentieren, von dem du glaubst, dass sie ihn sehen wollen.“

      Er zögerte nur kurz. „Also hilfst du mir?“

      Tappte sie gerade in eine Falle, die er für sie aufgestellt hatte? „Das habe ich nicht gesagt. Ich würde dir wirklich gerne helfen, Adam. Aber ich habe keine Zeit. Ich bleibe nur noch so lange bei meinem Vater, bis meine Wohnung renoviert ist.“

      Er runzelte die Stirn. „Meinst du, es dauert lange, bis du aus mir einen geschickteren Begleiter gemacht hast?“

      „Nicht unbedingt.“

      „Dann musst du mir doch nicht viel von deiner Zeit opfern.“

      Sie schüttelte beharrlich den Kopf.

      „Schau mal, seit Michelle mich … also, seit damals habe ich mich nicht mehr ernsthaft um eine Frau bemüht. Ich wollte es auch gar nicht. Jedenfalls habe ich inzwischen fast vergessen, wie man das macht.“

      Mit Michelle war Adam vor einigen Jahren zusammen gewesen, und sie hatte tatsächlich perfekt zu ihm gepasst. Alle hatten mit einer baldigen Verlobung gerechnet. Doch aus heiterem Himmel hatte das Paar sich getrennt. Inzwischen war Michelle mit jemandem aus Adams Polo-Team verlobt.

      „Was ist mit der geheimnisvollen Frau, über die jeder hier tratscht?“

      „Von welcher geheimnisvollen Frau redest du?“

      Sie atmete tief durch. „Die Leute sagen, dass du immer mal wieder für ein oder zwei Stunden verschwindest, wenn deine Pflichten es erlauben. Dass du auffällig gut gelaunt von diesen Ausflügen zurückkehrst – und dass du offenbar geduscht hast.“

      Er warf den Kopf zurück und lachte. Danni hatte Adam seit Jahren nicht mehr so vergnügt gesehen. „Heißt das, dass es die geheimnisvolle Frau nicht gibt?“, fragte sie ihn, als er sich wieder beruhigt hatte.

      Er musste sich offenbar zusammenreißen, um nicht erneut herauszuplatzen. „Es gibt keine Frau, weder eine geheimnisvolle noch sonst eine.“

      „Aber wohin gehst …“

      „Lass uns bitte zum Ausgangspunkt unseres Gesprächs zurückkommen. Es sollte nämlich eine Frau da sein, und zwar die richtige. Du kannst mir dabei helfen, sie zu finden. Das ist wichtig, Danni. Ich brauche dein Wissen und ein paar Ratschläge. Es wird nicht lange dauern.“

      Danni zögerte noch immer.

      „Gibt es etwas oder jemanden, der deine Zeit beansprucht?“, hakte Adam nach.

      Sie wollte mit ihm nicht darüber reden, dass es zurzeit keinen Mann in ihrem Leben gab. Nicht seit diesem Rallyefahrer, der sie wie eine heiße Kartoffel hatte fallen lassen, als er plötzlich Erfolg hatte. Mit dem Erfolg waren nämlich auch schöne, glamouröse Frauen in seiner Nähe aufgetaucht.

      „Du erhältst natürlich eine Aufwandsentschädigung für deine Bemühungen.“

      Er hatte ihr Schweigen als Einverständnis gedeutet. Dass er ihr für diese „Beratertätigkeit“ Geld anbot, war eine Beleidigung. „Das möchte ich nicht. Ich will kein Geld dafür.“

      „Also machst du es?“

      „Eins kann ich dir jetzt schon sagen: Man findet keine Frau, indem man Listen anlegt.“

      „Siehst du, deshalb brauche ich dich! Listen sind notwendig, das musst du akzeptieren –, aber ich weiß auch, dass das nicht ausreicht.“ Er unterbrach sich kurz. „Ich möchte das haben, was Rafe hat.“

      Danni schnappte nach Luft. „Du willst Lexie?“

      „Nein, das meine ich nicht. Aber er hat eine Ehefrau gefunden. Er ist glücklich.“

      „Lexie sollte ursprünglich dich heiraten“, sagte Danni leise und versuchte, gleichgültig zu klingen.

      „So wollte es mein Vater. Lexie und ich hatten nie etwas miteinander.“ Soweit Danni wusste, sagte Adam die Wahrheit. Es war allgemein bekannt, dass Fürst Henri die wohlhabende amerikanische Erbin für die perfekte Partie gehalten hatte. „Außerdem“, fuhr Adam fort, „nehme ich inzwischen an, dass mein Vater von Anfang an eine Heirat zwischen Lexie und Rafe im Sinn hatte. Er wollte, dass Rafe ein ruhigeres Leben führt. Und er wusste, dass sich Rafe aus lauter Trotz gegen jeden Heiratsplan meines Vaters gestemmt hätte.“

      Rafe hatte Lexie damals nach San Philippe begleitet. Zwischen den beiden war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Dennoch hatten sie lange gegen ihre Gefühle angekämpft. Inzwischen waren sie nicht nur verheiratet, sondern Lexie hatte auch ein niedliches Mädchen zur Welt gebracht. Die Kleine hieß Bonnie. Rafe hatte noch niemals so glücklich gewirkt wie jetzt. Auch Adam schien mit dieser Lösung zufrieden zu sein. Insgeheim hatte Danni sich darüber immer ein bisschen gewundert.

      „Glaubst du das etwa nicht? Ich mag Lexie, ich liebe sie sogar. Aber ich liebe sie wie eine Schwester. Es war von Anfang an klar, dass wir nicht zusammenpassen.“

      „Sie ist wunderschön und voller Lebensfreude.“

      „Oh ja, aber wir waren nicht füreinander bestimmt.“

      Danni nickte und kaufte ihm seine Behauptung beinahe ab.

      Offensichtlich hatte er den Zweifel in ihren Augen gesehen. „Ich gestehe dir jetzt etwas, und ich werde dich umbringen lassen, wenn du es weitererzählst …“

      „Du musst es mir nicht erzählen.“

      „Doch, damit du mir glaubst … Also gut: Bei unserer ersten Verabredung … bin ich eingeschlafen.“

      „Das glaube ich nicht!“

      „Ich hatte den ganzen Tag viel zu tun gehabt. Na ja … Wir sind zum Abendessen in dasselbe Restaurant gefahren, in dem Clara und ich gestern gegessen haben. Wir haben dort einen wirklich schönen Abend miteinander verbracht, aber auf dem Rückweg … Es ist unentschuldbar. Aber es ist nun einmal passiert.“

      „Hat mein Vater dich damals gefahren?“

      Adam nickte.

      „Das erklärt, warum er immer sagt, das mit Rafe und Lexie sei völlig in Ordnung.“

      „Ich habe wirklich kein Problem damit. Aber wenn ich sehe, wie glücklich die beiden sind, und wenn ich an Rebecca und Logan denke …“ Kurz, nachdem sein Bruder sich verliebt hatte, hatte auch Adams Schwester Rebecca den Mann ihrer Träume gefunden. Ihre Hochzeit mit Logan, einem Millionär aus Chicago, sollte in zwei Monaten stattfinden. „… dann frage ich mich …“

      „Wann du die Richtige findest“, vollendete Danni den Satz. Jeder im Fürstentum fragte sich das.

      Er seufzte. „Es ist kompliziert. All die Einschränkungen, mit denen die Frau leben muss, die mich heiratet …“

      Schloss er die Möglichkeit einer Liebesheirat etwa für sich aus? Für jemanden, der so klug war wie Adam, waren seine Argumente jedenfalls ziemlich merkwürdig. „Deshalb ist es gerade wichtig, dass deine zukünftige Frau dich liebt! Bei all dem, worauf ihr verzichten müsst, muss deine Frau doch wissen, dass du es wert bist.“ Sie berührte seine Hand mit den Fingerspitzen, und der Raum um sie schien zu schrumpfen. Rasch zog sie die Hand zurück.

      „Also wirst du mir helfen?“

      Danni zögerte.

      Ein dummer Fehler.

      „Ich bin am Freitag verabredet. Wenn du mich fährst, erweist du mir, meinem Vater und dem Land einen großen Gefallen.“

      „Es ist also meine patriotische Pflicht, dich zu fahren?“

      „Ich würde es nicht so ausdrücken, aber …“, er zögerte, bevor er weitersprach. „Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast. Die Ärzte meines Vaters haben ihm geraten, Aufregungen möglichst zu vermeiden. Ich könnte dazu beitragen, dass er etwas entspannter in die Zukunft blickt. Auf der Hochzeit von Rebecca und Logan will ich nicht allein erscheinen. Und ich kann auch nicht irgendjemanden mitbringen. Es muss eine Frau sein, die mir wichtig ist. Also muss ich daran arbeiten. Wir haben zwei Monate Zeit.“

      Danni seufzte. „Deine Einstellung ist falsch. Die Liebe ist kein Geschäftsabschluss, der sich beschleunigen lässt. Du kannst nicht einfach einen Tag festlegen, an dem alles in trockenen Tüchern sein muss.“

      „Deshalb brauche ich ja deine Hilfe.“

      „Mag sein. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass du dich nicht gerne kritisieren lässt, vor allem nicht von mir.“

      „Alles, was ich will, sind ein paar Hinweise.“

      „Möglicherweise empfindest du genau die als Kritik.“

      „Ich werde versuchen, sie richtig zu verstehen.“ Er sagte das sehr ernst ohne die geringste Spur von Humor.

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie alles für Adam getan hätte. Sie musste den Reflex, sofort zuzusagen, regelrecht niederkämpfen. Klar, der „Job“ war keine große Sache; genügend Zeit hatte sie auch. Aber das war noch lange kein Grund, ihn anzunehmen. Seit sie beim Fallschirmkurs im vergangenen Jahr aus dem Flugzeug springen sollte, war sie nicht mehr so unschlüssig gewesen. Sie musste wissen, worauf sie sich einließ, und Adam sollte endlich einsehen, dass sie nicht mehr das kleine Mädchen von früher war. „Wenn ich Ja sage, kann es sein, dass ich mit dir in einer Weise sprechen werde, in der ich eigentlich nicht mit dir sprechen sollte. Das Hofprotokoll gilt dabei nicht.“

      „Das klingt beunruhigend.“

      „Das Ganze wird nicht funktionieren, wenn ich nicht das sagen darf, was ich sagen will.“

      Er zögerte. „Wenn du mir hilfst, werde ich deine Bedingungen akzeptieren.“ Sein Blick war ernst. „Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Danni.“ Als sie noch jünger waren, hatte er sie immer Danni genannt. Aber mit der Zeit war er – mit wenigen Ausnahmen – zu Danielle übergegangen. Er berührte den kleinen Höcker auf seiner Nase. Aus irgendwelchen Gründen machte sie diese Geste immer ganz schwach. Wusste er das? Benutzte er ihre Schwäche?

      Keine Ahnung. Aber es funktionierte wie immer. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir irgendwie nützlich sein kann.“

      Er ahnte, dass sie ihren Widerstand aufgegeben hatte. Sie sah den Triumph in seinen Augen, seine Schultern entspannten sich.

      „Ich kann für nichts garantieren. Wie du bereits bemerkt hat: Ich bin keine Romantikexpertin.“

      „Nun, wie du bereits gesagt hast, du bist eine Frau. Und ich vertraue dir. Übrigens, ich treffe mich mit Anna DuPont. Sie erfüllt all meine Kriterien. Ich bin ihr schon hier und da begegnet. Sie könnte die Richtige sein. Fahr uns! Bitte!“

      Sie nickte fast automatisch. „Gut. Ein einziges Mal. Ich fahre dich noch ein einziges Mal.“

3. KAPITEL

      Am Freitag parkte Danni den Bentley vor dem Teil des Palasts, in dem Adams Privaträume lagen. Der beeindruckende Sandsteinbau ragte hoch über ihr auf. In seinen Schatten schienen Geheimnisse zu schlummern, über die sie nur wenig wusste. In welche Lage hatte sie sich mit ihrer Zusage bloß gebracht? Ab jetzt galt kein Protokoll mehr. Wer war schon Fahrer, Ratgeber und Freund zugleich? Sie musste sich ab jetzt von ihrem Bauchgefühl leiten lassen. Immerhin hatte die Situation auch etwas Gutes: Sie musste ihre Zunge nicht mehr im Zaum halten.

      Sie stieg aus und wartete, während einer seiner Angestellten Adam über ihre Ankunft informierte. Früher war er immer auf die Minute pünktlich gewesen. Heute war es nicht anders. Als die Turmuhr sieben schlug, erschien er.

      Danni betrachtete ihn und schüttelte den Kopf.

      „Möchtest du etwas sagen?“

      „Ja. Du trägst Anzug und Krawatte.“

      „Selbstverständlich.“

      „Du hast vor, im Riverside Jazz Center zu Abend zu essen.“

      „Exakt.“

      „Bei einem Jazz Festival trägt niemand Anzug und Krawatte.“

      „Doch. Ich.“

      „Heute Abend nicht. Es ist kein Staatsbankett.“ Sie streckte die Hand aus. „Gib mir die Krawatte!“ Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich weigern. „Du willst doch, dass ich dir helfe.“

      Er biss die Zähne zusammen, löste die Krawatte und ließ sie in Dannis Hand fallen. „Zufrieden?“

      Sie schloss ihre Hand um die warme Seide. „Nein.“

      „Nein?“

      „Der oberste Hemdenknopf.“

      Adam presste die Lippen aufeinander, gehorchte ihr dann aber und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Irgendwie stimmten sein Äußeres und seine Ausstrahlung immer noch nicht. Er wirkte noch so steif und formell. Fast ein bisschen grimmig.

      „Den nächsten Knopf auch noch.“

      Er wollte protestieren, ließ es aber und öffnete langsam auch den zweiten Hemdknopf.

      „Viel besser“, urteilte sie. „Du siehst jetzt fast lässig aus. Auf eine gute Art lässig“, fügte sie rasch hinzu, bevor er etwas einwenden konnte. Gern hätte sie seine Frisur ein bisschen zerzaust, aber sie wusste, dass das zu weit ging. Jedenfalls heute. Beim nächsten Mal konnte sie es vielleicht versuchen. Sie griff nach Adams Hemdkragen und zog ihn auseinander. „Frauen mögen es, wenn Männer etwas Haut zeigen.“

      „Wirklich?“

      „Auf jeden Fall. Du riechst gut. Das ist ein großes Plus.“ Sie stand nahe genug bei ihm, damit sie das beurteilen konnte. Plötzlich hatte sie wieder das Bild von Adam ohne Hemd im Kopf. Es hatte sich seit dieser Sache mit dem verschütteten Kaffee in ihr eingebrannt. Dass sie eine Abkürzung gewählt hatte, das Schlagloch, der Kaffee … Jedenfalls hatte Adam auf dem Rücksitz sein Hemd wechseln müssen. Oh ja! Sie hatte ihn damals ohne Hemd gesehen. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel und auf diesen wohlgeformten Oberkörper und seine definierten Bauchmuskeln. Sehr eindrucksvoll. Der Anblick hatte ihr den Atem genommen, sie verwirrt und bis in ihre Träume verfolgt. Dass er sie danach aus seinem Dienst verbannt hatte, war fast eine Erleichterung gewesen.

      Als sie ihn jetzt betrachtete, bemerkte sie, dass er sie aufmerksam und irgendwie verlegen musterte. Trotz der nächtlichen Kühle wurde Danni warm unter diesem Blick. Protokoll und Etikette spielten nun keine Rolle mehr. Ihre neue Aufgabe hatte ihre Beziehung verändert. Danni war verunsichert. Vielleicht hätte sie weniger begeistert über die Anziehungskraft seiner Haut und seines Geruchs reden sollen. Aber wenn sie ihm sagen sollte, was er falsch machte, war es nur sinnvoll, ihm auch zu sagen, was er richtig machte.

      Sie öffnete die Wagentür, steckte die Krawatte in die Hosentasche und zeigte auf die Limousine. „Na los. Lass uns deine Prinzessin finden!“

      Eine Stunde später begann sich Danni zu langweilen. Das war auch ein Grund, warum sie keinen guten Chauffeur abgab, egal, was ihr Vater zu dem Thema sagte.

      Sie spielte am Radio herum, korrigierte den Autositz und die Rückspiegel und öffnete dann das Handschuhfach. Zu ihrem Erstaunen fand sie darin einen weißen Karton mit der Aufschrift „Nur für den Fall!“ Seltsam. Danni öffnete den Karton, der eine Auswahl feinster Gourmet-Häppchen enthielt. Wie nett von Adam!

      In der folgenden Stunde vertrieb sich Danni die Zeit mit Lesen und ein paar Happen aus dem Karton. Schließlich kamen Adam und seine Begleiterin aus dem Restaurant. Die überschlanke Anna taumelte beinahe aus dem Ausgang heraus, lachte und suchte Halt bei Adam. Vielleicht war ihr kalt, weil sie zu wenig Körperfett hatte, und sie musste sich von Adam wärmen lassen.

      Danni hatte den Eindruck, dass die beiden reichlich Champagner getrunken hatten.

      Anna schaffte es, regelrecht an Adam kleben zu bleiben, als sie auf dem Rücksitz Platz nahmen. Nach einem knappen Nicken von Adam und einem kurzen Blickkontakt ließ Danni den Motor an und fuhr los.

      An der ersten Ampel schaute sie in den Rückspiegel – und gleich wieder weg.

      Anna brauchte offensichtlich weder interessierte Blicke noch Poesie. Vielleicht hatten die beiden diesen Teil ihres Dates auch schon beim Abendessen hinter sich gebracht. Jedenfalls hatte Anna Adams Hemd noch ein bisschen weiter aufgeknöpft und ihre Hand hineingleiten lassen. Die Trennscheibe dämpfte die Geräusche zwar, dennoch hörte Danni deutlich Annas kehliges Lachen. Manche Männer mochten das. Adam gehörte offenbar dazu.

      Sie musste an die Krawatte in ihrer Hosentasche denken. Am liebsten hätte sie sie nach hinten gereicht und ihn gebeten, sie wieder umzubinden. Sie fand sein Benehmen würdelos. Rafe konnte sich so verhalten, zu Adam passte das einfach nicht.

      Dannis einziger Trost war, dass ihre Aufgabe erledigt war. Adam irrte sich, wenn er glaubte, er würde ihre Hilfe brauchen. Und sie irrte sich, wenn sie glaubte, sie könne ihm helfen. Er brauchte keine Hilfe. Anna erledigte das schon. Und offenbar hatten beide eine Menge Spaß dabei. Nach diesem Abend konnte Danni nach Hause gehen und Adam Marconi mitsamt seiner Suche nach der richtigen Frau vergessen.

      Als sie vor dem Apartmenthaus hielt, in dem Anna wohnte, war Dannis Kiefer fast genauso verkrampft wie ihre Hände am Lenkrad. Sie trat kräftig auf die Bremse.

      Das Paar hinten wurde durch den unsanften Ruck auseinandergerissen. Anna ließ ihre langen, rot lackierten Fingernägel ein letztes Mal über Adams Oberkörper gleiten. Ein Türsteher in einer grün-goldenen Uniform trat vor, um die Wagentür zu öffnen. Die beiden stiegen aus. Irgendwie schaffte es Anna, Adam dabei weiter zu umschlingen. Danni war sich nicht sicher, ob sie ihm etwas ins Ohr flüsterte oder sein Ohr aufzuessen versuchte. Aus lauter Mitleid mit dem Prinzen rieb sie ihr eigenes Ohr.

      Sie wollte nicht zuschauen, wie ihre Fahrgäste das Gebäude betraten. Also holte Danni ihr Buch wieder hevor und ließ sich tief in den Sitz gleiten. Sie hatte gerade die Stelle gefunden, an der sie ihre Lektüre vorhin unterbrochen hatte, als Adam wieder auftauchte und auf den Rücksitz glitt.

      „Zum Palast“, befahl er. Er ließ die Trennscheibe herunter, sagte aber nichts, während sie durch die Stadt in Richtung Palast fuhren. Hin und wieder warf Danni ihrem Fahrgast im Rückspiegel einen Blick zu. Dieses Mal war er nicht eingeschlafen, aber er sah abgekämpft aus, wie er dasaß und die Stadt betrachtete, die an ihnen vorbeizog.

      Sie kannte einen Teil seines Tagesablaufs. Deshalb wusste sie, dass die vergangenen Tage hektisch und vollgestopft mit Terminen gewesen waren. Adam hatte Meetings besucht, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Einweihungsfeiern und Betriebseröffnungen.

      Vor seinen Privaträumen ließ sie den Wagen behutsam ausrollen und schaute nach hinten.

      „Besser“, sagte er.

      „Besser? Die Verabredung?“

      „Nein. Die Verabredung war entschieden schlimmer als die davor. Ich meinte deine Art, den Wagen abzubremsen. Verglichen mit dem Stopp vor Annas Wohnung.“

      „Entschuldigung. Mein Fuß ist abgerutscht.“

      „Danke.“

      Bedankte er sich für die Entschuldigung oder dafür, dass ihr Fuß abgerutscht war? Sie würde nicht nachfragen. Während sie um den Wagen herumging, stieg Adam aus und musterte sie.

      Danni hatte keine Ahnung, was er dachte. Sie fror. Inzwischen war es richtig kalt geworden; vielleicht würde es heute Abend noch schneien.

      Ihr Blick streifte Adams Hemd, das immer noch offen stand. Er runzelte die Stirn und begann es langsam zuzuknöpfen. Der Anblick seiner Hände elektrisierte Danni.

      Er war noch nicht ganz fertig, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihm ebenfalls Dank schuldete. „Ich danke dir auch“, sagte sie. „Für das Essen.“

      „Nicht der Rede wert.“

      Irgendwie hatte er damit recht. Jemand anders hatte das Essen zubereitet und es ins Handschuhfach gelegt. Aber Adam hatte daran gedacht, jemanden damit zu beauftragen, und diese Geste nahm sie für ihn ein.

      Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und wandte sich in Richtung Palast. „Komm rein.“

      „In den Palast?“

      „Wohin sonst? Ich möchte nicht hier draußen über diesen Abend sprechen.“

      Danni sah sich um. Ein paar Dienstboten standen bereit, für den Fall, dass sie gebraucht wurden. Wenn sie darauf bestand, hier draußen zu bleiben, würden außer ihr noch andere Menschen frieren müssen. Außerdem kannte sie den Palast. Sie war als Kind oft dort zu Gast gewesen. Sie zuckte die Schultern und folgte Adam. Irgendein Diener, den sie nicht kannte, öffnete ihnen die Tür. Als Adam eine Treppe hinaufstieg und sie durch einen langen Flur voller Porträtgemälde führte, wusste sie, wohin sie gingen.

      Er öffnete die Tür zur Bibliothek. In der Kindheit war die Bibliothek immer Dannis Lieblingsplatz gewesen. Regale voller ledergebundener Bücher füllten die Wände vom Boden bis zur Decke; die Sessel waren so groß, dass man es sich wunderbar darin gemütlich machen konnte. Das alte Schachspiel, das Adam und sie früher benutzt hatten, stand immer noch auf dem Tisch beim Fenster.

      Alles in diesem Raum strahlte Behaglichkeit aus, dennoch war Danni angespannt. Sie war vor vielen Jahren zum letzten Mal hier gewesen. Seitdem war ihre Beziehung zu Adam komplizierter geworden. Früher waren sie einfach nur Freunde gewesen. Was waren sie jetzt?

      Sie ging zu einem der Tische, legte ihre Mütze darauf ab und zog langsam die Handschuhe aus. Ohne ihre Uniform fühlte sie sich nackt und verwundbar. Ihre Kleidung legte die Rollen fest. Die Hose, die Jacke, die Mütze, die Handschuhe, sie alle sagten: „Ich bin der Chauffeur – du bist der Thronfolger.“ Ohne die Uniform war sie nur noch Danni, und er war Adam. Nervös strich sie sich durch die Haare. Er sah einfach umwerfend aus. Diese dunklen, nachdenklichen Augen, die alles zu sehen schienen …

      Aber auch ohne Uniform sollte sie daran denken, dass sie nicht wegen Adams Augen hier war. Obwohl seine Augen auch dafür verantwortlich waren, dass sie nun hier war. „Also. Deine Verabredung.“

      „Warten wir damit bis zum Nachtisch.“

      „Nachtisch?“

      Sie drehte sich um, als es leise an der Tür klopfte. Ein Diener mit einem Tablett betrat den Raum. Er setzte es auf einem der niedrigen Tische zwischen zwei Lehnsesseln ab und ging wieder.

      Danni betrachtete erst das Tablett und dann Adam.

      „Ich dachte, du bist vielleicht hungrig.“

      „So hungrig nun auch wieder nicht.“ Auf dem Tablett standen zwei Stücke Käsekuchen und zwei Becher mit heißer Schokolade.

      Er lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. „Das ist nicht alles für dich.“

      „Aber du hast doch schon gegessen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Anna ist ein Salat-Typ. Keine Kohlehydrate. Kein Dressing. Ich habe mich nicht getraut, mir Nachtisch zu bestellen, nachdem sie den ganzen Abend so gut wie nichts angerührt hat. Ich habe ja kaum gewagt, meine Pasta zu essen, während sie ihren Salat auf dem Teller hin und her geschoben hat. Dabei liebe ich Pasta. Jedenfalls war ich nicht besonders daran interessiert, das Essen mit Anna in die Länge zu ziehen. Als der Kellner fragte, ob wir Dessert wollen, war es glasklar, dass unsere gemeinsamen Zukunftsaussichten gegen null tendieren.“

      „Du hast mich heute schon einmal mit Essen versorgt.“ Das Wasser lief ihr im Munde zusammen, als sie das köstliche Gebäck auf dem Tablett anschaute.

      „Es war ein langer Abend, und es war nur ein kleiner Imbiss. Außerdem hast du einen gesunden Appetit, wenn ich mich richtig erinnere. Dazu hast du doch eine Leidenschaft für Süßigkeiten. War Käsekuchen nicht dein Lieblingsnachtisch?“ Er betrachtete sie. „Oder hat sich das in der Zwischenzeit geändert?“

      Auf Dannis Lippen erschien ein vielsagendes Lächeln. „Nein. Eigentlich nicht.“

      Er nahm die Becher und reichte ihr einen davon, nachdem sie es sich im Lehnsessel gemütlich gemacht hatte. Dann nahm er ihr gegenüber Platz.

      Danni schob sich eine Gabel voll Käsekuchen in den Mund und hätte am liebsten vor Wonne die Augen verdreht, so köstlich war er. „Ist Charlebury immer noch der Chefkoch?“, fragte sie.

      Adam lachte: „Ja.“

      In den nächsten Minuten genossen sie ihr Dessert in vollkommenem Schweigen. Schließlich setzte Danni ihren Kakaobecher ab.

      „Leckst du ihn nicht aus?“, fragte Adam in neckendem Tonfall.

      „Glaub mir, ich habe darüber nachgedacht. Aber es passt nichts mehr in mich hinein. Ich muss ein paar Minuten warten, bevor ich mich an den Rest mache.“ Sie stand auf, ging zu einem der hohen Fenster hinüber und schaute hinaus.

      Eine Schneeflocke flog vorbei. In unmittelbarer Nähe des Palastes war das große Grundstück hell erleuchtet. Etwas weiter weg ging das Licht in Schatten über. Nur hier und da gab es kleine Lichtinseln, entweder aus Sicherheitsgründen oder zur Dekoration. Scheinwerfer beleuchteten ausgewählte Statuen und Bäume. In einiger Entfernung entdeckte Danni ein Gebäude. „Ich glaube, ich kann das Torhaus sehen.“

      „Hinter den Bäumen im Westen?“

      „Ja. Ich wusste nicht, dass man es von der Bibliothek aus sehen kann.“

      Er hob die Schultern. „Es ist eine Weile her, seit du das letzte Mal hier warst. Du bist inzwischen ein Stück gewachsen.“

      „Wahrscheinlich ist das der Grund. Das Licht brennt noch.“ Sie spähte forschend in die Dunkelheit. „Vater ist wahrscheinlich vor dem Fernseher eingeschlafen.“

      „Kannst du dich an unser erstes Treffen in der Bibliothek erinnern?“

      „Ich versuche, es zu vergessen.“ Seit er von „gewachsen“ gesprochen hatte, versuchte sie, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. Sie betrachtete sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Er runzelte die Stirn. „Ich schäme mich immer noch deswegen. Ich weiß noch genau, was ich damals gesagt habe.“

      Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln: „Die Tatsache, dass ich größer war als du und an die Bücher in den oberen Regalen kam und außerdem ein Prinz war, hat mich nicht zu einem wertvolleren Menschen gemacht.“

      „Ach das. Danke, dass du mich daran erinnerst.“

      Er lächelte immer noch. „Oh, gern geschehen.“

      „Ich war damals etwas empfindlich.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Ich war neu hier und fühlte mich eingeschüchtert und ein bisschen unsicher.“

      „Ich wusste das.“

      Danni drehte sich zu ihm um „Du warst nett zu mir. Du hast mir immer wieder versichert, wie glücklich du darüber warst, dass ich dich wie einen normalen Menschen behandelt habe.“ Danni lachte. „Und dann hast du gesagt, dass deine Größe dich auch zu etwas Besonderem macht.“ Sie zeigte auf ein Regal. „Schau! Der Atlas steht noch an derselben Stelle. Du hast mir Amerika darin gezeigt. Du wolltest wissen, woher ich komme.“ Es war diese Fähigkeit, sich Menschen zuzuwenden, die ihn zu einem so großartigen Thronfolger machte. Deshalb liebten ihn seine Landsleute.

      „Ich will zwar meinen Ruf nicht schmälern, aber ich sollte damals lernen und hatte keine Lust dazu. Du warst sozusagen meine Entschuldigung dafür, mich anderen Dingen zu widmen.“

      Sie konnte sich gut daran erinnern, wie er an einem der großen Tische gesessen hatte, um ihn herum Bücherstapel. Sie war damals fünf Jahre alt gewesen. Dass er zehn war, machte aus ihrer Sicht fast einen Erwachsenen aus ihm. Jedenfalls wurde er damals ihr Beschützer und ihr Held, bis sie schließlich das Gefühl hatte, irgendwie in seiner Schuld zu stehen.

      „Lass uns über deine Verabredung sprechen.“ Deshalb war Danni schließlich hier. Sie war hier, um ihm zu helfen, die richtige Frau zu finden. Sie war nicht hier, um mit ihm gemeinsam in sentimentalen Erinnerungen zu schwelgen. Sie würde sich für all das revanchieren, was er vor vielen Jahren für sie getan hatte.

      Sie spannte ihre Schultern an. Sie sollte jetzt ganz und gar nicht darüber nachdenken, wie es wohl wäre, mit dem Finger über seine Augenbrauen zu streichen oder seine breiten Schultern zu massieren. „Du hast gesagt, diese Verabredung sei schlimmer gewesen als die Letzte. Vom Fahrersitz aus machte das Ganze einen ausgesprochen gelungenen Eindruck.“

      Adam schüttelte den Kopf. „Eindrücke können täuschen. Wir passen überhaupt nicht zusammen. Mir ist aufgefallen, dass ich einen wichtigen Punkt auf meiner Liste vergessen habe.“

      „Und der wäre?“

      „Eine gewisse Zurückhaltung beim Alkoholkonsum.“

      „Vielleicht war Anna nervös. Vielleicht wollte sie auch ihre Schüchternheit überspielen oder ihre Ängste. Du kannst nämlich ziemlich einschüchternd sein.“

      „Aber nicht bei einer Verabredung. Jedenfalls bemühe ich mich.“

      „Sie ist ja ziemlich dünn. Da genügt ein wenig Alkohol. Und wenn sie dazu noch schüchtern ist …“

      „Darüber habe ich auch nachgedacht.“ Adam trat zu Danni ans Fenster und schaute ebenfalls in die Nacht hinaus. „Aber ihre Vorschläge, wie wir den Rest des Abends verbringen sollten, schienen mir weder auf Schüchternheit noch auf Ängstlichkeit noch auf Zurückhaltung hinzudeuten.“

      Danni wollte sich das gar nicht vorstellen. „Und du hattest keine Lust dazu? Wie mir schien, warst du im Wagen nicht unzufrieden mit der Situation.“

      Adam dreht sich mit einem jungenhaften Lächeln zu ihr. „Ich hatte eine wunderschöne Frau in meinen Armen, die mehr von mir wollte. Warum sollte ich unzufrieden sein? Außerdem wollte ich sie nicht kränken.“

      „Natürlich. Der perfekte Gentleman. Und dann?“

      „Die Chemie zwischen uns stimmte nicht. Weder als wir uns unterhalten haben noch beim Küssen. Abgesehen davon, dass sie zu viel getrunken hat, war schnell klar, dass es kein zweites Date geben würde. Sie hat zwar gesagt, das mache ihr nichts aus, aber es wäre irgendwie nicht richtig gewesen, die Nacht mir ihr zu verbringen.“

      Danni wollte nicht darüber nachdenken, warum sie über seine Entscheidung erleichtert war. „Als Ehefrau eines Thronfolgers hätte sie möglicherweise keine gute Figur gemacht.“

      „Stimmt genau.“

      „Dein Vater hätte das auch nicht gutgeheißen.“

      „Oh nein.“

      „Dann ist es so am besten.“

      „Ja.“

      „Und ganz offenbar brauchst du meine Unterstützung nicht. Anna fand dich attraktiv.“

      „Anna war betrunken.“

      „Man muss nicht betrunken sein, um dich attraktiv zu finden.“ Niemand wusste das besser als Danni. Sie hatte heute Abend keinen Tropfen Alkohol angerührt. Dennoch fand sie Adam äußerst anziehend. Zu anziehend. Seine Augen, seine Lippen, seinen Körper … Sie fand einfach alles an ihm attraktiv. Das war auch der Grund, warum sie fand, dass ihre Vereinbarung möglichst rasch beendet werden sollte. „Bei welcher deiner Verabredungen hattest du Spaß?“

      „Ich werde mich mit dir nicht über ehemalige Verabredungen unterhalten, Danni.“

      „Aber du willst meine Hilfe.“

      „Ja, bei kommenden Verabredungen, nicht bei zurückliegenden.“

      Vielleicht wollte sie auch gar nichts über seine Bekanntschaften hören. „Du solltest dir eine Frau suchen, die dieselben Dinge mag wie du. Und dann unternehmt ihr etwas zusammen. Dann habt ihr immerhin eine gute Zeit miteinander gehabt, auch wenn sich nicht mehr daraus ergibt.“

      Adam nickte, als denke er über den Vorschlag nach, sagte aber nichts.

      „Also: Was unternimmst du gern?“

      „Ich weiß es nicht genau“, antwortete er zögernd. „Es ist schon ziemlich lange her, dass ich etwas nur zum Vergnügen gemacht habe. Mein Alltag lässt das nicht zu.“

      „Und das bedeutet?“

      „Muss ich das wirklich erklären?“

      „Du musst es mir nicht erklären. Und es war auch nicht als Kritik gemeint. Weißt du, du tust immer so, als müsstest du das Gewicht der ganzen Welt auf deinen Schultern tragen. Du tust einfach alles für deine Familie und für dein Land. Aber um dich selbst scheinst du dich nicht zu kümmern. Hier und da mal spontan zu sein würde dich nicht umbringen. Immer nur Arbeit und kein Vergnügen …“

      „Ich spiele Polo“, sagte er triumphierend. „Wenn mein Terminplan es erlaubt.“

      „Ich habe gesehen, wie du Polo spielst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es sieht nicht nach Spaß aus. Du spielst, als sei Polo Schwerstarbeit.“

      „Aber ich mag es.“

      „Kann sein. Wie steht es damit, irgendetwas einfach nur so zu tun? Um zu lachen, um Spaß zu haben. Ich buchstabiere es für dich: S-P-A-S-S.“

      Er sah sie an und zögerte. Warum zögerte er eigentlich jedes Mal, wenn er sie ansah? Sie hatte das Gefühl, er höre ihr nicht einmal richtig zu.

      Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber plötzlich konnte sie nichts mehr sagen. Sie wusste nur noch, dass Adam neben ihr stand. Nahe genug, um ihn zu berühren. Sie sah sein Hemd, dessen oberster Knopf immer noch offen stand, seine Haut darunter … Und er roch einfach göttlich.

4. KAPITEL

      Adam schaute Danni an und bemerkte, wie er sich fast automatisch vorbeugte. Er kannte seine Gefühle genau, und er wusste, wie er sie unterdrücken konnte. Seine Gefühle sagten: Küss sie! Nimm sie in die Arme, und bring sie mit einem Kuss zum Schweigen!

      Das wäre wirklich ein großes Vergnügen und ein großer S-P-A-S-S!

      Ein noch größerer Spaß, als ihr vorhin beim Essen des Käsekuchens zuzusehen. Er hatte ihr zeigen wollen, dass er sich über das, was sie für ihn tat, freute. Ihr etwas zu essen anzubieten schien die perfekte Geste. Aber sie hatte mit solch sinnlichem Vergnügen und so … lustvoll gegessen, dass er seine freundliche Geste fast bereut hatte.

      Das Bedürfnis, sie zu küssen, schockierte ihn regelrecht. Aber es gelang ihm, sich zusammenreißen. Sein gesamtes Leben drehte sich darum, niemals spontan zu reagieren, sondern vorher gründlich über die Folgen seines Handelns nachzudenken.

      Seit er ernsthaft nach einer Heiratskandidatin suchte, schien seine Vernunft ihn allerdings immer öfter zu verlassen. Er fühlte sich wie ein Mann, der loszieht, um einen schönen und sicheren Volvo zu kaufen, und plötzlich einen Ferrari im Schaufenster sieht.

      Er versuchte sich daran zu erinnern, dass er und Danni sich seit ihrer Kindheit kannten. Er war jedes Mal aufs Neue überrascht, wenn er sie ansah und feststellte, dass sie erwachsen geworden war.

      Nach dem Abend mit Anna fand er Dannis frische, direkte Art und ihre Natürlichkeit enorm verführerisch. Sie hatte keinen Lippenstift aufgetragen, aber auch ohne Farbe zogen ihre Lippen ihn magisch an. Sie waren gleichzeitig sanft und lebendig. Wie wohl der kleine Schokoladenfleck auf ihrer Oberlippe schmecken mochte?

      Ihre grünen Augen weiteten sich, während er sie beobachtete. Er konnte nur hoffen, dass sie seine Gedanken nicht erriet. Er sollte nicht auf diese Weise an sie denken.

      Wenn sie nicht Danni gewesen wäre, hätte er sie in die Arme genommen und die Schokolade von ihrem Mund geküsst.

      Er schüttelte den Kopf, um diesen Wunsch zu vertreiben, und trat einen Schritt zurück, obwohl er lieber einen nach vorne gemacht hätte. Ob sich ihre Haut wohl so weich anfühlte, wie sie aussah? „Danni.“

      Ihr Blick ruhte auf ihm. Darin spiegelte sich dieselbe Verlegenheit, die er empfand. Sie räusperte sich. „Ja?“

      „Du hast ein bisschen Schokolade an der Oberlippe.“

      „Oh.“ Adam griff nach dem Tablett und reichte ihr eine Serviette. „Danke.“ Sie tupfte den Schokoladenfleck weg. Er bedauerte sein Verschwinden regelrecht. Aber wenn es dazu führte, dass er aufhörte, über Dannis Lippen nachzudenken, war es besser so.

      Als er am ersten Abend, als sie ihn gefahren hatte, im Wagen aufgewacht war, hatte ihn sein Begehren fast übermannt. Wie sie sich über ihn gebeugt hatte, ihr Duft nach Pfefferminz und Schokolade … Er hatte sich mit aller Kraft zurückhalten müssen, um sie nicht in seine Arme zu ziehen.

      Bevor er überhaupt gewusst hatte, wie ihm geschah, hatte er sein Begehren hinter einer Maske der Kultiviertheit versteckt, hatte versucht, auf diese Weise Distanz zu wahren. Er war so von seinen unerwarteten Gefühlen für Danni überrumpelt gewesen, dass er kaum noch gewusst hatte, was er redete. Und er hatte sie mit seinen Worten verletzt. Natürlich war sie eine Frau. Nichts anderes sah er in ihr. Er wünschte wirklich, es wäre anders.

      Sie sah ihn an und wartete offenbar auf eine Antwort von ihm. „Nur zum Spaß?“ Darüber hatten sie doch gesprochen, oder? „Dafür habe ich gerade jetzt keine Zeit.“

      Sie wich einige Schritte zurück. Die räumliche Distanz half ihm, einen klareren Kopf zu bekommen. Er sollte auch sofort damit aufhören, ihre Kurven zu betrachten. Die Chauffeuruniform schmeichelte ihrer Figur zwar nicht, aber Adam hatte sie bei seinem Besuch im Torhaus in Jeans und Sweater gesehen, und der Anblick hatte ihm gefallen.

      „Du machst Witze, oder?“ Ihre grünen Augen funkelten jetzt. Intelligenz, Leidenschaft und ein bisschen Spott spiegelten sich darin. Glücklicherweise hatte sich ihr Charakter in den vergangenen Jahren wenig verändert. Sie sprach immer noch aus, was sie dachte, und sie forderte ihn immer noch heraus. Er mochte ihre Offenheit. Jedenfalls meistens. Manchmal machte sie ihn aber auch verrückt.

      „Das ist eine ernste Angelegenheit.“

      „Das ist mir sehr wohl bekannt“, sagte sie in einem herablassenden Tonfall, in dem schon lange niemand mehr mit ihm gesprochen hatte.

      „Natürlich müssen meine künftige Frau und ich gerne zusammen sein. Ich möchte sie mögen oder sogar lieben, aber ich kann gerade jetzt keine Zeit verschwenden. Wenn Rebecca und Logan heiraten, möchte ich mit jemandem fest liiert sein. Wer mich zu dieser Hochzeit begleitet, wird im Rampenlicht stehen. Eine Frau, mit der ich lachen und Spaß haben kann, ist noch lange keine geeignete Partnerin für mich.“

      Danni seufzte: „Dann ist Spaß wohl kein Punkt auf deiner Liste.“

      Er hörte den kritischen Unterton in ihrer Stimme und ignorierte ihn. „Nein.“

      „Das erklärt deine Verabredung mit Clara.“

      „Clara ist ein sehr netter Mensch.“

      „Spaß wollte sie vielleicht nicht, aber Romantik.“

      „Offensichtlich.“ Er hatte diesen Tiefschlag nicht kommen sehen. „Zu meiner Entschuldigung kann ich sagen, dass Clara offenbar sehr zufrieden damit war, bedeutende Angelegenheiten zu diskutieren. Sie war diejenige, die beim Abendessen ernste Themen angeschnitten hat.“

      „Soso.“ Zwei kleine Silben, aber sie trieften geradezu von Vorwürfen und Zynismus.

      Er seufzte. „Die Sache ist die: Wenn es um Politik geht, kann ich sehr gut zwischen den Zeilen lesen. Ich wusste nicht, dass ich diese spezielle Fähigkeit auch bei Verabredungen mit Frauen brauche. Und eigentlich möchte ich sie dort auch nicht einsetzen.“

      „Ach, Adam! Es geht doch nur darum, zuzuhören. Darum, nicht so fixiert auf deine Pläne zu sein. Wenn deine Arbeit so wichtig ist, dann ist es doch mindestens ebenso wichtig, dass du mit jemandem zusammen bist, der dich daran erinnert, auch ein bisschen Spaß zu haben – jemanden, mit dem du richtig gern deine Zeit verbringst.“

      „Ich verstehe, was du meinst, aber ich bin nicht sicher, dass du mich verstehst. Außerdem steht der Inhalt meiner Liste hier nicht zur Debatte.“

      „Wie wäre es, wenn du alle Kandidatinnen zu einem Vorstellungsgespräch einlädst?“

      Er räusperte sich. „Das wäre durchaus eine Möglichkeit.“

      Er sah, dass sie etwas erwidern wollte. Doch sie biss sich auf die Unterlippe und sagte nach einer Pause: „Was steht noch auf deiner Liste?“

      „Nur das Übliche.“

      Sie lachte. Wie schaffte sie es nur, etwas, was gerade noch völlig einleuchtend gewesen war, plötzlich total aberwitzig wirken zu lassen? „Es gibt nichts Übliches. Menschen haben Vorlieben. Üblicherweise stellen sie die aber nicht in einer Liste zusammen.“

      „Aber wie wollen sie dann die Richtige finden?“ Seine Tage waren so vollgestopft mit Terminen, dass er sie ohne Listen nicht bewältigen konnte. Listen halfen ihm, alles geordnet abzuarbeiten.

      Sie zuckte die Schultern. „Sie spüren es einfach. Wie Rafe und Lexie oder Rebecca und Logan. Ohne Liste.“

      „Das scheint mir eine ziemlich unzuverlässige Methode zu sein. Ich kann meine Wahl doch nicht auf so etwas Unzuverlässiges wie Gefühle stützen.“

      „Na gut. Dann sag schon. Was steht noch auf der Liste?“

      Er zögerte.

      „Vielleicht fällt mir dann eine passende Kandidatin ein.“

      Adam fand seine Liste aussagekräftig, ahnte aber, dass Danni das anders sehen würde. Doch es war seine Liste, und es spielte keine Rolle, wie Danni sie fand. Hauptsache, sie half ihm.

      „Sie sollte viele verschiedene Sprachen beherrschen.“ Wie konnte das nur geschehen? Wieso erzählte er das Danni? Seiner Fahrerin! Demnächst würde er seinen Obergärtner bitten, ihn in diplomatischen Dingen zu beraten.

      „Ich verstehe, warum dir das wichtig ist“, erwiderte sie.

      Er traute ihren Worten nicht. Irgendetwas in ihren Augen sagte ihm, dass sie nicht die Wahrheit sagte.

      „Ihr könnt euch dann in vielen verschieden Sprachen streiten und euch Koseworte geben. Das wird die Liebe frisch halten.“

      Er hatte gewusst, dass sie ihn nicht ernst nahm. „Es geht nicht um Streit oder Kosenamen. Ich habe viele diplomatische Aufgaben und treffe Würdenträger aus der ganzen Welt.“

      Danni grinste ihn an.

      „Du machst dich über mich lustig.“

      „Du machst es mir aber auch leicht. Jedenfalls, wie ich bereits gesagt habe, du brauchst mich weder als Chauffeur, noch benötigst du meine Ratschläge. Du schaffst das schon allein. Außerdem bin ich sicher, dass wir uns in keinem einzigen wichtigen Punkt einig werden würden.“

      „Nein.“

      „Also werde ich jetzt verschwinden.“ Sie ging zum Tisch, um Mütze und Handschuhe zu holen.

      „Warte! Das war keine Zustimmung. Ich habe dir widersprochen.“

      Sie drehte sich zu ihm und lächelte. „Das tust du doch immer.“

      Das war genau die Sorte Kommentar, die er von ihr erwartet hatte. „Anna war ein Fehler“, räumte er ein.

      „Da sind wir uns wirklich einig.“

      „Aber sie ist auch nicht die Art Frau, die ich künftig treffen werde. Unter den Kandidatinnen ist keine, die so … forsch ist wie sie. Ich hoffe es jedenfalls.“ Wenn Danni nicht endlich aufhörte zu grinsen, würde er sie wirklich küssen müssen. Sicherheitshalber drehte er sich zum Fenster zurück. „Außerdem glaube ich, dass dein Tipp mit der Krawatte gut war.“ Auch wenn es sich für ihn beinahe so angefühlt hatte, als hätte sie ihn dazu aufgefordert, sich nackt auszuziehen.

      Er schüttelte heftig den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, die sich nahezu zwangsläufig einstellten, und starrte in die Nacht hinaus. „Eine abgeschlossene Collegeausbildung.“ Konzentration. Er musste sich konzentrieren. „Möglichst mit einem internationalen Abschluss.“

      „Weiter.“ Diesmal konnte er aus ihrer Stimme keinen Spott heraushören.

      „Eine gute Gesprächspartnerin, eine gute Gastgeberin, diplomatisch.“

      „Natürlich. Noch etwas?“

      „Sie sollte souverän mit den Medien umgehen können, überhaupt mit der Öffentlichkeit.“

      „Wie soll sie aussehen?“

      „Groß, schlank, attraktiv, graziös.“

      „Haarfarbe?“

      „Spielt keine Rolle.“

      „Toll!“ Ihre Stimme klang ärgerlich.

      Er drehte sich zu ihr um. Sie stand mit zusammengepressten Lippen da und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Was habe ich nun schon wieder falsch gemacht?“, fragte er beklommen.

      „Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“

      „Ich weiß nicht, warum du plötzlich so böse bist. Ich habe nur deine Fragen beantwortet.“

      „Ich bin im Namen aller Frauen empört.“

      „Warum? Weil ich Kriterien habe? Du kannst mir nicht erzählen, dass Frauen keine haben. Männer müssen groß sein, gut aussehen, glatt rasiert sein, einen Luxuswagen fahren und der Frau den Lebensstil bieten, den sie sich wünscht.“

      „Es geht nicht um das, was du aufgeführt hast, sondern um das, was du weggelassen hast. Was ist mit Freundlichkeit, Adam? Humor? Was ist mit Liebe und Harmonie? Deine Kriterien sind nichts anderes als Ausdruck deines Schubladendenkens.“

      „Das stimmt nicht.“

      „Doch. Und all diese Schubladen sind dazu da, dein wahres Ich zu verstecken. Du willst, dass die Leute nur den Prinzen in dir sehen, den zukünftigen Landesfürsten. Aber glaube mir, du willst ganz sicher niemanden heiraten, der dich so sieht. Du willst doch jemanden, der mit dir durchs Leben geht. Du willst niemanden heiraten, der springt, wenn du es sagst; jemanden, der dir nur das sagt, was du hören willst.“

      „Warum nicht? Zweifellos wäre das sehr angenehm. Sicherlich angenehmer, als mit jemandem zu leben, der mich permanent infrage stellt und mich herausfordert.“

      „Ich geb’s auf. Ich kann dir nicht helfen, wenn du dir nicht helfen lassen willst.“

      Energisch marschierte sie zur Tür. Aber die Danni, die Adam kannte, gab nie auf. Niemals. Er musste sie wirklich sehr verärgert haben. Nun hieß es, schnell zu handeln, um die Situation zu retten. „Skifahren.“

      Sie blieb stehen und drehte sich um.

      „Ich fahre gern Ski“, sagte er. „Es macht mir … Spaß.“

      Nun lächelte sie wieder. „War doch gar nicht so schwer, oder?“

      Es war schwerer gewesen, als sie ahnte. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht war er wirklich ein Langweiler. „Ich bin eben kein so unbeschwerter Mensch.“

      Sie kam quer durch die Bibliothek auf ihn zu. „Niemand erwartet das von dir. Aber immer nur Arbeit ohne Vergnügen …“

      Sie sah ihn an, als ob er etwas an sich hätte, das sie brennend interessierte. Auf jeden Fall war er brennend an ihr interessiert. Das musste er dringend ändern, denn es führte zu nichts.

      „Gut, dann kommst du also nächste Woche mit mir in die Berge? Ich werde eine Begleiterin dafür aussuchen.“ Er musste sich einfach auf seine Pläne konzentrieren und durfte sich nicht von Danni ablenken lassen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nur zugestimmt, dich ein einziges Mal zu fahren.“

      „Ich werde dich sehr gut dafür bezahlen.“

      „Ich bin nicht besonders geldgierig.“

      „Dann hast du dich in dieser Beziehung geändert.“

      Da war ihr Lächeln wieder! „Damals war ich zehn, und auch nur deshalb geldgierig, weil Vater ständig vergessen hat, mir mein Taschengeld zu geben. Du und Rafe, ihr hattet immer welches. Und ihr habt mich für alles bezahlt, was ihr nicht selber erledigen wolltet.“ Wahrscheinlich dachte sie gerade an dieselben Situationen, an die er dachte. An all die kleinen Aufträge, die sie für ihn und seinen Bruder erledigt hatte.

      „Heute habe ich noch mehr Taschengeld.“ Er zwinkerte ihr zu.

      Sie schien darüber genauso überrascht wie er. Er hatte ewig niemandem mehr zugezwinkert. Aber Dannis Gegenwart ließ ihn die vergangenen Jahre vergessen. Nachdenklich berührte er den Höcker an seinem Nasenrücken.

      Sie seufzte vernehmlich. „Ich verspreche, dich zu fahren, wenn du mir versprichst, deine Nase nie wieder anzufassen.“

      „Wie bitte?“

      „Du tust das jedes Mal, wenn du willst, dass ich etwas für dich mache. Ich fühle mich dann immer schuldig.“

      „Wieso fühlst du dich schuldig, wenn ich meine Nase anfasse?“

      Sie verdrehte die Augen. „Weil es mich daran erinnert, wie dieser kleine Höcker entstanden ist.“

      „Wirklich? Du fühlst dich schuldig? Aber es war ein Unfall. Außerdem waren wir beide daran beteiligt.“ Er war sechzehn gewesen und sie elf. Sie konnte höllisch gut mit dem Baseballschläger umgehen. Und er hatte nicht aufgepasst, sondern irgendetwas mit Rafe besprochen, statt sich auf das Spiel zu konzentrieren. Der Ball war aus dem Nichts gekommen. Es war das einzige Mal gewesen, dass er Danni hatte weinen sehen – weil sie ihn verletzt hatte. Und dann war sie sauer auf ihn gewesen, weil er sie zum Weinen gebracht hatte.

      „Ich weiß. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen.“

      „Also, dann wirst du mich fahren, wenn ich das hier mache?“ Er tippte absichtlich noch einmal an den Höcker.

      „Nicht! Das ist unfair!“

      Er berührte ihn wieder. „Es ist kaum zu sehen. Wenn ich in den Spiegel schaue, fällt mir nichts auf. Ich kann nur einen kleinen Knubbel fühlen.“

      „Adam! Hör auf damit!“

      „Nein, wirklich. Hier! Fass ihn an. Es ist nichts.“ Er griff nach ihr und schloss die Finger um ihr Handgelenk. Sie hatte so zarte Gelenke. So zart wie der Rest.

      Neugierde blitzte in ihren Augen auf. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie behutsam seine Nase berührte. Plötzlich sah er etwas wie Sehnsucht in ihren Augen. Ihre Lippen öffneten sich, und sie roch so süß wie der Frühling.

      Und da war er wieder, dieser Drang, sie in die Arme zu schließen. Er ließ schnell ihr Handgelenk los, nahm dafür ihre Hand und küsste den Handrücken. Mehr als das konnte er sich nicht gestatten.

      Für Danni war es dennoch zu viel. Sie zog die Hand weg und versteckte sie hinter ihrem Rücken. Ihre Wangen waren rot angelaufen.

      „Weißt du, wenn ich es mir recht überlege, dann schmerzt die Stelle immer noch. Vielleicht tut sie weniger weh, wenn du sie küsst.“ Was hatte er da gerade gesagt?

      „Mach dich nicht über mich lustig, Adam!“, rief Danni ärgerlich.

      „Ich mache mich nicht über dich lustig. Das würde ich nie wagen. Das einzige Mal, als ich es versucht habe – da warst du sieben, glaube ich –, hast du mich gegen das Schienbein getreten.“

      „Aber gerade eben hast du es getan.“

      Er verstand nicht, was gerade geschah. Wieso vermasselte er eine so einfache Sache? Er war doch sonst ein Meister der Diplomatie! „Nein.“ Sich über sie lustig zu machen war so ungefähr das Letzte, was er wollte. Er wollte sie einfach nur küssen. Aber das war unmöglich. Gerade jetzt, wo er eine Ehefrau suchte. Und Danni arbeitete auch noch für ihn … Noch immer meinte er ihre kühle Haut auf seinen Lippen zu fühlen. Dieser Handkuss verwirrte ihn mehr als alle Küsse von Anna an diesem Abend.

      „Ich habe dich gekränkt. Das tut mir leid.“ Er brauchte ein wenig Zeit, um ihre Beziehung wieder auf feste Beine zu stellen. Freundschaftlich und respektvoll sollte sie sein, nicht mehr und nicht weniger.

      „Du hast mich nicht gekränkt. So leicht geht das nicht.“ Er mochte es, wenn sie empört war.

      „Beweise es. Fahre mich kommendes Wochenende.“

      Sie schnappte nach Luft; ihre Augen wurden schmal. „Du hast es mal wieder geschafft. Irgendwie bringst mich immer dazu, nach deiner Pfeife zu tanzen. Dabei weiß ich nicht mal, wie du das machst.“

      „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Du tust es, ohne es überhaupt wahrzunehmen.“

      War das so? „Du kannst dich frei entscheiden: Fahre mich oder nicht. Aber ich würde mich freuen, wenn du es machen würdest.“ Sie hatte recht gehabt, was Clara anging. Auch die Sache mit der Krawatte war richtig gewesen.

      Sie öffnete den Mund.

      „Ich verspreche, es wird das letzte Mal sein“, versicherte er ihr. „Du siehst die Welt mit anderen Augen als ich. Deshalb nehme ich deine Ratschläge ernst. Ich werde Ski fahren und Spaß dabei haben.“

      „Ob es dir nun gefällt oder nicht?“

      „Genau das.“

      Sie prustete los. Ihre Augen funkelten. „Das nächste Mal ist definitiv das letzte Mal. Danach musst du alleine klarkommen. Dann kannst du dein Vergnügen so ernst nehmen, wie du willst.“

      „Kannst du mich am Freitag um zwei Uhr abholen?“

      „Okay. Wen nimmst du mit?“

      „Ich habe mich noch nicht entschieden. Es gibt einige Kandidatinnen.“

      „Hm. Erfüllen sie alle Kriterien?“

      „Ja.“

      „Hast du ihre Namen auch auf der Liste?“

      Er antwortete nicht.

      „Kann ich die Liste sehen?“

      Er verschränkte die Arme.

      „Warum fahren wir nicht ein bisschen früher?“, schlug Danni vor. „Wie wär’s mit einer größeren Portion Spaß?“

      „Ich habe vormittags Termine.“

      Sie verdrehte dieses Mal zwar nicht die Augen, aber er sah, dass sie sich zusammenreißen musste, um es nicht zu tun. Sie ging zum Tisch und holte Mütze und Handschuhe.

      „Und verschwende keine Gedanken an die Uniform“, bat er sie. „Das Hofprotokoll hat auf dieser Fahrt keine Geltung. Wir fahren als Freunde.“

      „Gerade das beunruhigt mich.“

      Er öffnete ihr die Tür: „Seit wann hast du etwas gegen Herausforderungen?“

      „Seit du meine Schwäche dafür gegen mich verwendest.“

      Sie griff in ihre Hosentasche und zog die Krawatte hervor. Er griff danach. Der Stoff hatte die Wärme ihres Körpers angenommen. Sie schaute ihn kurz an und dann rasch wieder weg. „Wir sehen uns am Freitag.“

      „Danke, Danni! Du wirst es nicht bereuen.“

      Sie schüttelte den Kopf: „Ich bereue es jetzt schon.“

5. KAPITEL

      „Da drüben gibt’s ein Café.“ Adams Stimme schreckte Danni, die sich auf die Straße konzentrierte, auf.

      „Stimmt.“ Sie waren seit mehr als einer Stunde unterwegs, dennoch waren das seine ersten Worte, seit er ihr mitgeteilt hatte, dass er die Frau, mit der er verabredet war, erst am Abend erwartete. Bisher hatte er telefoniert und an seinem Laptop gearbeitet. Danni gefiel das Arrangement. Sie hoffte, dass es auch weiterhin bei dieser sachlichen Beziehung zwischen ihnen bleiben würde.

      „Lass uns dort anhalten.“

      Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass er den Laptop zugeklappt hatte. Wenn er arbeitete, konnte sie ihre Gefühle für ihn zurückdrängen. Wenn er sich aber wie jetzt zurücklehnte und sie ansah, schaffte sie das nicht.

      „Lieber nicht. Lass uns weiterfahren.“ Wenn sie mit ihm als Freundin unterwegs war und nicht als Fahrerin, konnte sie sicher auch ihre Meinung frei äußern. „Der Stop ist nicht eingeplant. Ich habe dort also nicht angerufen, um dich anzukündigen.“

      „Damit werden die Angestellten schon fertig. Ich weiß zwar nicht, was du möchtest, aber ich nehme einen Kaffee und einen Muffin.“

      „Ich habe an deine Sicherheit gedacht. Du weißt sehr wohl, dass wir nur dort halten sollen, wo wir es angekündigt haben.“ Hatte er beschlossen, sie zu ärgern? Sie wusste nichts Genaues über seinen Zeitplan, dafür wurden ihr die Knie weich, wenn sie das unternehmungslustige Glitzern in seinen Augen sah.

      „Das geht schon in Ordnung“, sagte er. „Wenn nicht mal wir selbst wussten, dass wir hier halten würden, dann weiß es wohl auch kein anderer. Das gesamte Wochenende soll ganz unauffällig ablaufen.“

      „Wenn das so ist, sollten wir nirgendwo halten, wo dich jemand erkennen könnte“, hielt sie dagegen. Sie rollten weiter auf das Café zu. Gleich würden sie daran vorbeigefahren sein.

      „Halt an, Danni!“

      Sie unterdrückte ein Seufzen, lenkte den Wagen von der Straße und auf den Parkplatz.

      „Du wolltest doch, dass ich spontaner werde.“

      Ach, nun sollte sie daran schuld sein? „Ich glaube nicht, dass ich das gesagt habe, Eure Hoheit!“ Sie benutzte die Anrede absichtlich. Es war ein Versuch, in ihre Beziehung wieder etwas von der Förmlichkeit zu bringen, die vor dem Abend in der Bibliothek ihr Verhältnis bestimmt hatte. Irgendetwas war dort mit ihm geschehen. Er hatte ihre Hand ein bisschen zu lange gehalten und ein bisschen zu lange geküsst. Irgendetwas hatte sich verändert, als sie seine Nase berührt hatte und ihre Augen sich begegnet waren. Das Bedürfnis, ihn zu küssen, hatte sie geradezu überwältigt. Sie wollte nur noch in seinen Armen liegen und sich an ihn drücken. Offenbar war sie nicht besser als diese Anna. Und im Gegensatz zu Anna war sie absolut nüchtern. Wenn das unter Spontaneität fiel, dann war Spontaneität überhaupt nicht gut.

      „Wenn du mich noch einmal ‚Eure Hoheit‘ nennst, kündige ich dir auf der Stelle.“

      Er machte Witze. Er würde sie bestimmt nicht feuern, aber Danni wusste, dass Adam es überhaupt nicht lustig fand, wenn sie ihn mit seinem Titel ansprach. „In Ordnung. Adam.“

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie konnte nicht anders: Sie lächelte ebenfalls.

      „Du hast zwar nicht gesagt, ich solle spontaner werden, aber du hast es gemeint. Deshalb habe ich beschlossen, daran zu arbeiten. Deshalb halten wir hier an, um spontan einen Kaffee trinken zu gehen.“

      „Paul würde das nicht gefallen.“ Paul war der Chef der Sicherheitsabteilung. Sie hatte sich mit ihm getroffen, bevor sie Adam abgeholt hatte.

      Alles veränderte sich. Selbst Adams Bitte, sie solle auf die Uniform verzichten, verstörte sie. Sie hatte noch nie Jeans und Sweatshirt getragen, wenn sie Adam fuhr. Das verunsicherte sie. Sie wusste nicht mehr, wer sie war und welche Rolle sie hier spielte. Die Grenzen zwischen ihr und Adam verwischten. Plötzlich konnte sie ohne Weiteres daran denken, wie es wohl wäre, Adam zu küssen. Vielleicht hätte sie die Uniform doch anziehen sollen, um sich sicherer zu fühlen.

      „Paul wird es überleben. Was ist nun? Kommst du mit hinein, oder möchtest du hier draußen sitzen bleiben und schmollen?“

      „Ich schmolle nicht.“

      „Gut, dann lass uns einen Kaffee trinken gehen.“

      Danni stieg aus und murmelte: „Wie Eure Hoheit wünschen.“ Adam stand bereits auf dem Parkplatz und genoss die frische Luft. „Eines Tages …“, grummelte sie.

      Er wartete darauf, dass sie fortfuhr. „Eines Tages …?“

      „Eines Tages werde ich dich überlisten.“

      Er lachte. „Ja, und an diesem Tag wird der Teufel seine Forke gegen eine Schneeschaufel eintauschen.“

      Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um Adams Anziehungskraft nicht zu erliegen. Hatte sie vergessen, wie unglaublich attraktiv er war, oder hatte sie es nie richtig wahrgenommen? Aber das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um sein unwiderstehliches Lächeln zu bewundern! Sie sollte sich lieber über ihn ärgern! Er war viel zu sehr davon überzeugt, dass er sie dazu bringen konnte, zu tun, was er wollte. Und er hatte recht damit.

      Im Café bestellten sie Kaffee und Schokoladenmuffins und genossen den Ausblick auf die bewaldeten Hügel und schneebedeckten Berge ringsum.

      „Ich kann die Berge von meinem Büro aus sehen“, sagte Adam und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Immer wenn ich sie sehe, erinnern sie mich daran, dass ich hierherkommen sollte. Rafe und Lexie waren schon wer weiß wie oft im Marconi-Chalet, sogar Rebecca und Logan haben schon ihren Urlaub dort verbracht. Ich war seit Jahren nicht mehr dort. Deshalb danke ich dir.“

      Danni zuckte die Schultern. „Schön, dass ich helfen konnte.“ Schöner, als er ahnte. Er sah schon jetzt anders aus, irgendwie entspannter. Die Aktion könnte so etwas wie ihr Dienst am Vaterland sein. Gerade jetzt dachte sie allerdings weniger an das Vaterland und umso mehr an Adam. Das Ganze würde ihm guttun. Er wirkte zufrieden und offen. „Mit wem wirst du dich treffen?“ Er hatte ihr bisher nichts über die Frau erzählt, mit der er das Wochenende verbringen wollte, nur, dass sie bereits im Chalet wartete.

      „Claudia Ingermason.“

      „Die Eiskunstläuferin?“ Claudia Ingermason hatte bei den Olympischen Spielen vor acht Jahren eine Medaille für San Philippe gewonnen. Danach hatte sie eine Firma für Winter- und Skibekleidung gegründet. Sie war so unglaublich schön, dass sie ihr Geld auch als Supermodel verdienen könnte.

      Er nickte. „Rebecca hat das arrangiert. Claudia ist eine Schulfreundin von ihr. Du hast gesagt, ich soll mich mit jemandem verabreden, mit dem ich Spaß haben kann. Claudia und ich fahren beide gerne Ski. Daher sollte der Spaß also nicht zu kurz kommen.“

      „Hast du sie vorher schon einmal getroffen?“

      „Nicht wirklich.“

      „Hast du Rebecca etwa dazu gezwungen, dich mit Claudia zu verkuppeln?“

      „Ich habe noch nie jemanden zu irgendetwas gezwungen. Außerdem lässt sich gerade Rebecca zu nichts zwingen. Ich habe sie gefragt, ob sie vielleicht eine passende Frau für mich kennt, und sie hat Claudia vorgeschlagen.“

      „Klingt perfekt.“ Danni stellte ihre Kaffeetasse ab. „Warum fahren wir dann nicht weiter? Je früher ich dich am Chalet absetze, desto eher kann der Spaß beginnen.“

      „Wir müssen uns nicht beeilen. Sie hat noch einen Fototermin für ihre Frühjahrskollektion. Sie trifft nach uns ein.“ Adam umschloss seine Tasse mit beiden Händen. Er schien es nicht eilig zu haben. „Eine Sache verstehe ich allerdings nicht.“

      „Welche?“

      „Warum kommt mir unser Ausflug wie Arbeit vor?“

      „Weil du keinen Unterschied zwischen diesem Ausflug und deiner Arbeit machst. Du setzt dich zu sehr unter Druck.“

      „Ich versuche nur, die Angelegenheit ein wenig zu beschleunigen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Entspann dich – falls du weißt, wie das geht. Wenn Claudia die Richtige für dich ist, wird es klappen. Und wenn nicht, fährst du immerhin mal wieder Ski. Auf jeden Fall finde ich, wir sollten jetzt aufbrechen. Es könnte sein, dass das Wetter umschlägt.“ Seit sie im Café saßen, schienen die Wolken draußen dunkler geworden zu sein.

      Adam runzelte die Stirn. „Hast du die Wettervorhersage gehört?“

      „Es soll erst später am Abend schneien. Vielleicht sogar erst morgen.“

      „Das dachte ich mir.“ Er trank noch einen Schluck Kaffee. Danni hatte ihn seit Jahren nicht mehr so gelassen erlebt. Deshalb würde sie ihn nicht weiter antreiben.

      „Was machst du denn da?“, fragte Danni eine Viertelstunde später erschrocken, als Adam es sich neben ihr auf dem Beifahrersitz bequem machte. Warum setzte er sich nicht nach hinten und brach stattdessen schon wieder die Regeln? Ich bin der Fahrer, du der Passagier. Ich bin die Bürgerliche, du der Adelige!

      Wenn er neben ihr saß, würde sie das nur auf dumme Gedanken bringen, zum Beispiel: Ich bin eine Frau, und du bist ein Mann!

      „Wonach sieht es denn aus?“

      „Es sieht so aus, als hättest du vergessen, wo dein Platz ist.“

      „Es ist mein Wagen. Ich kann sitzen, wo ich will.“

      Er war definitiv ein Mann und dazu einer, der dachte, er könne tun, was er wolle. Wahrscheinlich, weil es stimmte. Es wurde Zeit für etwas Diplomatie.

      „Ein sehr schöner Wagen übrigens. Aber ich bin dein Fahrer. Der Sinn eines Fahrers ist, dass du hinten arbeiten kannst. Nutze die Zeit! Du musst dich nicht mit mir unterhalten.“ Wie während des ersten Teils der Fahrt, als er sie anscheinend gar nicht wahrgenommen hatte.

      „Wir waren uns doch darüber einig, dass dies hier eine andere Art von Job ist. Du bist als Freundin und Ratgeberin dabei. Außerdem habe ich alles erledigt, was dringend war. Ich dachte, es wäre netter, hier vorne zu sitzen. Die Aussicht ist besser.“ Während er das sagte, schaute er sie an. Danni fuhr resigniert los und richtete den Blick konzentriert auf die Straße, die sich in engen Kurven die Berge hinaufwand. Wenn sie ihn hätte ansehen können, hätte sie vielleicht einschätzen können, was er vorhatte. Oder vielleicht auch nicht.

      Sie wurde nie richtig schlau aus ihm. Aber sie war nicht die Einzige. Adams Geschwister und sogar sein Vater beklagten sich ebenfalls manchmal über seine Art.

      Adam öffnete das Handschuhfach.

      „Was suchst du?“

      „Nichts. Ich will nur wissen, was du hier aufbewahrst.“

      „Gar nichts.“

      Er zog ein Buch hervor – den Krimi, den sie gerade las. „Sieht nicht wie gar nichts aus.“

      „Nichts, was dich interessieren könnte. Bist du sicher, dass du deine gesamte Arbeit erledigt hast?“

      Er ließ das Handschuhfach lächelnd zuschnappen. „Absolut sicher. Die Wahrheit ist, ich bin nervös wegen meiner Verabredung. Nicht wegen des Skifahrens, aber wegen des restlichen Teils.“

      „Das kommt daher, weil du es immer noch als eine Art Arbeit betrachtest.“

      „Teilweise ja. Vor allem befürchte ich, dass die Chemie zwischen Claudia und mir nicht stimmen könnte. Und ich meine Zeit verschwende.“

      „Es gibt nichts Schöneres als positives Denken.“

      „Was, wenn sofort klar ist, dass wir nicht zusammenpassen? Ich hätte bei den Verabredungen zum Abendessen bleiben sollen. Da kann man sich danach wenigstens aus dem Staub machen. Nur damit du es weißt“, er kreuzte die Arme vor der Brust, „ich mache dich dafür verantwortlich, wenn die Sache schiefgeht.“

      „Wenn du dich dann besser fühlst, bitte. Ich kann damit leben.“

      Sie liebte das Lächeln, das seine Lippen umspielte.

      Danach schwiegen sie. Adam schien den Blick auf die Umgebung zu genießen. Schnee bedeckte den Boden und lastete schwer auf den Zweigen der Föhren, die rechts und links der Straßen wuchsen. Er unterbrach die Stille nur, um sie auf die Spuren eines Hirsches hinzuweisen, die in den Wald führten. Danni spürte geradezu, wie die Anspannung von ihm wich.

      Sein Telefon klingelte. Der Anruf war kurz. Er versicherte dem Anrufer, dass alles in Ordnung sei und dieser sich nicht entschuldigen müsse. Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte er den Kopf an die Nackenstütze und verkündete: „Problem gelöst. Wende den Wagen bei der nächsten Gelegenheit.“

      Danni schaute ihn fragend an.

      „Wir fahren zurück.“

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“

      „Claudia kann nicht kommen. Ihr Artdirektor hat gekündigt, und das Shooting scheint ein einziges Chaos zu sein. Wenn sie nicht kommt, gibt es für mich keinen Grund, zum Chalet zu fahren. Außerdem kann ich dann an der Sitzung der Palaststiftung teilnehmen.“

      „Ich dachte, du seist froh darüber, eine Ausrede zu haben, um nicht daran teilnehmen zu müssen.“

      „Stimmt. Aber jetzt habe ich keine Ausrede mehr.“

      „Und das Skifahren?“

      „Die Berge laufen nicht weg.“

      „Aber du bist seit Jahren nicht hier oben gewesen.“

      „Ich hole es nach.“

      Dazu würde er sich ganz sicher nicht die Zeit nehmen, dachte Danni. Er tat ihr leid, einerseits, weil er Claudia nicht treffen würde, vor allem aber, weil er seinen ersten Urlaub nach fast einem Jahr schon am ersten Tag abbrechen wollte. „Hast du fähige Leute, die dich bei dem Treffen vertreten?“, fragte sie.

      „Natürlich.“

      „Warum willst du dann aufs Skifahren verzichten?“

      „Weil es wichtigere Dinge gibt.“

      „Aber … ach, vergiss es.“ Sie sollte sich aus seinen privaten Angelegenheiten heraushalten. Außerdem würde er ohnehin nicht auf sie hören.

      „Was wolltest du sagen?“

      „Nur, dass ich hier nicht wenden kann. Weiter oben gibt es einen geeigneteren Platz“, erklärte sie hastig.

      „Gut.“ Er schob seinen Sitz zurück und schloss die Augen. Wenige Minuten später war er eingeschlafen.

      Eine Stunde später öffnete Adam wieder die Augen. Eine halbe Stunde lang hatte Danni mit ihrer Entscheidung gehadert. Inzwischen hatte es zu schneien begonnen.

      Adam stellte seinen Sitz gerade, schaute sich um und runzelte die Stirn: „Danni?“ In seiner Stimme schwang Ärger mit.

      „Ja?“

      „Es dämmert.“ Er schaute auf die Uhr. „Und es schneit.“

      „Stimmt. Aber der Range Rover kommt damit zurecht.“

      „Und es sieht ganz so aus als wären wir immer noch in den Bergen unterwegs.“

      „Es sieht nicht nur so aus.“

      „Warum bist du nicht umgekehrt?“

      „Weil wir nur auf diesem Weg ins Chalet kommen“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Wir brauchen übrigens nicht mehr lange.“

      „Ins Chalet?“

      „Du wiederholst dauernd, was ich sage.“

      „Ich versuche herauszufinden, ob sich deine Sätze vernünftiger anhören, wenn jemand anders sie sagt. Leider ist das nicht der Fall. Würdest du mir das erklären?“

      „Du bist eingeschlafen“, sagte sie leichthin.

      „Das ist mir bekannt.“

      „Und du sahst so müde aus.“

      „Danni!“

      „Und es gab überhaupt keine Möglichkeit, den Wagen zu wenden.“

      „Du bist eine Stunde lang gefahren, und es gab keine Wendemöglichkeit?“

      Sie antwortete nicht.

      „Dreh um! Jetzt.“

      „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist.“ Noch fünfundzwanzig Minuten bis zum Chalet.

      „Es ist offensichtlich, dass du es für keine gute Idee hältst. Aber das interessiert mich nicht. Ich will in den Palast zurück. Und zwar heute. Um in meinem eigenen Bett zu schlafen und morgen den Termin wahrzunehmen.“

      „Ich dachte, du könntest eine Pause von deinen Verpflichtungen gebrauchen“, sagte sie.

      „Da hast du dich geirrt.“

      „Adam, ich …“

      Unvermittelt ging ein Ruck durch das Auto. Es schlingerte und zog nach rechts. Gleichzeitig löste der Computer am Armaturenbrett einen Alarm aus. Danni wusste, was das bedeutete: ein platter Reifen.

      Geistesgegenwärtig steuerte sie den Wagen an den Fahrbahnrand und brachte ihn geschickt zum Stehen. Einen Augenblick lang saß sie still, um sich von dem Schreck zu erholen. „Es dauert nur ein paar Minuten“, sagte sie schließlich. „Dann können wir weiterfahren.“ Es würde schneller gehen, den Reifen zu wechseln, statt irgendjemanden herbeizutelefonieren. Entschlossen stieg sie aus.

      Als sie den Kofferraum erreichte, war Adam bereits dort und zog seine Daunenjacke über. „Was hast du vor?“ Sie zog sich ihre eigene Jacke an und schloss sie bis zum Kinn.

      „Ich wechsle den Reifen.“ Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.

      Sie widersprach dennoch. „Nein. Ich mache das. Ich bin der Chauffeur.“ Sie öffnete den Kofferraum.

      „Das ist mein Auto. Und ich werde den Reifen wechseln.“ Adam griff nach dem Ersatzreifen.

      „Würdest du das auch sagen, wenn ich ein Mann wäre?“ Sie nahm Wagenheber und Werkzeug und folgte ihm.

      Adam stellte das Ersatzrad ab. „Wenn du dein Vater wärest, allerdings.“

      Danni stellte den Wagenheber daneben. „Und er wäre genauso gekränkt wie ich.“

      „Damit wirst du leben müssen. Ich werde nicht hier rumstehen und dir beim Reifenwechseln zusehen. Für wen hältst du mich?“

      Er machte einen Schritt in Richtung Wagenheber, doch Danni schnitt ihm den Weg ab.

      „Aber ich soll hier herumstehen? Das ist mein Job, Adam. Deshalb bin ich hier.“

      „Du weißt, dass du wegen etwas ganz anderem hier bist.“ Er machte einen Schritt zur Seite, doch Danni folgte ihm.

      „Mag sein. Aber wenn sich Eure Hoheit erinnern möchten: Ich habe dich hierhergefahren.“ Der Titel sollte ihn daran erinnern, dass die Grenzen zwischen ihnen nicht aufgehoben waren. Außerdem wollte sie ihm zeigen, wie sauer sie war.

      Schneeflocken fielen auf sie herab. „Es sieht so aus, als hättest du unser Problem soeben gelöst. Ich hab dich davor gewarnt, mich Hoheit zu nennen. Du bist gefeuert. Du bist also nicht länger mein Fahrer. Und nun geh aus dem Weg.“

      Das machte Danni noch wütender. „Du kannst mich nicht ohne vorherige Abmahnung feuern.“ Sie wusste zwar nicht, ob das stimmte, hoffte aber, dass Adam sich von ihrem entschlossenen Tonfall einschüchtern lassen würde. „Daher bin ich immer noch der Fahrer, und ich werde den Reifen wechseln.“

      „Du bist nicht mehr mein Fahrer und wirst das Rad nicht wechseln.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Einen Zentimeter näher und sie hätten sich berührt. Sie sah hoch, sah seinen unnachgiebigen Blick und hoffte, dass ihrer ebenso unnachgiebig war. Sie nahm seinen Atem wahr, der sich mit ihrem mischte. Seine Wärme umgab sie. Und in ihr selbst stieg eine ganz andere Art Wärme auf. Ihr Herz schlug schneller, ihr Atem wurde flacher. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was in ihr vorging.

      Sehnsucht. Begierde.

      Nein. Das hier durfte nicht sein. Nicht mit Adam. Diese Gefühle hatten nur damit zu tun, dass er so männlich war und sie schon so lange ohne Partner lebte. Die Männer, mit denen sie für den Grand Prix arbeitete, waren nichts weiter als Kumpel für sie.

      Etwas in seinen Augen veränderte sich. Sie wusste nicht, was es war. Langsam senkte er seinen Kopf. Sie atmete seinen Duft ein. Ohne es wahrzunehmen, befeuchtete sie ihre Lippen und schluckte. Er würde sie küssen, und sie sollte sich dagegen sträuben.

      Aber sie wollte, dass es geschah.

      Mit einer fließenden Bewegung hob er sie hoch, schwang sie herum – und stellte sie ein Stück weiter wieder auf die Füße.

      Und er lächelte. Selbstsicher. Zufrieden mit seinem Sieg. Verdammt.

      Es dauerte einen Moment, bis sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie musste erst einmal darüber hinwegkommen, dass sie Adam so sehr begehrte. Sie hatte wissen wollen, wie seine Lippen schmeckten.

      Und er hatte ihre Gedanken gelesen und sie ausgetrickst.

      Nun kniete er sich neben den kaputten Reifen, setzte den Wagenheber an und legte das Werkzeug zurecht. Er hatte Danni zur Zuschauerin degradiert, bestenfalls zu seiner Assistentin. Sie konnte sich entscheiden, ob sie sich gedemütigt fühlen sollte, weil er sie so leicht durchschaut hatte, oder ob sie frustriert sein sollte, weil er sie als Fahrerin und als Frau beiseitegeschoben hatte.

      „Wenn du mich rauswirfst, musst du selbst nach Hause fahren.“

      „Mit Vergnügen. Ich wüsste dann wenigstens, dass ich dort ankomme, wo ich hinwill.“

      „Dann würdest du dich aber auch auf dein eigenes Urteil verlassen müssen, wenn du dich verabredest. Du müsstest selbst herausfinden, was dich entspannt und dir Spaß macht.“

      „Wenn das hier deine Vorstellung von Entspannung ist, dann kann ich gut darauf verzichten.“

      Er hatte ja recht.

      Schweigend sah Danni dabei zu, wie Adam den Reifen wechselte. Schnee fiel auf seine Haare und auf seine Schultern. Sie beobachtete genau, was er tat, um möglicherweise einen Fehler zu entdecken. Er machte keinen.

      Normalerweise fand sie Stärke und Kompetenz anziehend. Seltsamerweise nervten diese Eigenschaften sie jedoch jetzt bei Adam. Sie griff nach dem alten Reifen, den er zur Seite gelegt hatte.

      „Lass das“, wies er sie an. „Ich räume ihn weg, wenn ich hier fertig bin.“

      Es klang wie ein Befehl. Sie ignorierte ihn und rollte den Reifen nach hinten, während Adam seufzte.

      Rausgeschmissen. Er hatte sie schon wieder rausgeschmissen. Zum dritten Mal.

      Wenn sie weder Angestellte und Chef noch Freunde waren, was waren sie dann? Gute Bekannte, die frierend am Straßenrand kauerten. Die gesamte Situation war sehr schwer einzuschätzen, allem voran Adam.

      Seinen Ärger darüber, dass sie seinen Wunsch, zum Palast zurückzufahren, ignoriert hatte, hätte sie noch voraussehen können. Seine Halsstarrigkeit, den Reifen selbst wechseln zu wollen, schon nicht mehr. Und am allerwenigsten hätte sie diesen Moment der Begierde vorhersehen können, der aus dem Nichts gekommen war.

      Die Straße lag still im Schnee. Danni hievte das Rad in den Kofferraum, ging zurück und sah Adam weiter zu, während sie versuchte, sich warm zu halten.

      Endlich ließ er den Wagen herab und zog die letzten Radmuttern fest. „Setz dich in den Wagen. Du frierst.“

      „Alles in Ordnung.“ Sie hockte sich neben ihn und griff nach dem Wagenheber.

      Er schaute sie an. „Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ziemlich stur bist?“

      „Zufälligerweise haben mir das schon einige Leute gesagt. Allerdings solltest gerade du das nicht sagen.“

      „Und noch dazu unverschämt?“

      „Ich finde, dass man dasselbe über dich sagen könnte“, konterte Danni.

      „Provokant?“

      „Nicht mehr als du!“

      „Anstrengend?“

      Sie sah zu ihm auf. „Darin gleichen wir uns wie ein Ei dem anderen.“

      Adam schaute in den Himmel, als ob von dort Hilfe zu erwarten sei. Als er sie wieder ansah, schien es so, als hätten ihm die dunklen Wolken jede Unterstützung verwehrt. Er wirkte frustriert.

      Aber da war wieder dieses andere in seinem Blick. Dieses andere, was sie so sehr verwirrte und was nicht einordnen konnte. Sie versuchte herauszufinden, was es war. Sie war sicher, dass sie damit umgehen konnte, wenn sie nur herausbekam, was da in ihm vorging.

      „Du bist deutlich anstrengender als ich“, beharrte er.

      „Nein, weil ich …“

      Er streckte seine Hand aus, schloss sie um ihren Hinterkopf und zog sie zu sich.

      Adams Lippen berührten ihre und brachten sie zum Schweigen. Das Gefühl war überwältigend: seine heißen Lippen auf ihrer kalten Haut und dazu die Hitze, die in ihr aufstieg. Sein Kuss war fordernd und dominant, und sie gab sich ihm leidenschaftlich hin.

      Das wollte sie.

      Sie wollte ihn.

      Danni schlang die Arme um ihn, hielt ihn ganz fest und drehte den Kopf ein wenig zur Seite – eine Einladung an Adam, sie noch intensiver zu küssen. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sie hieß sie willkommen. In ihr schlugen die Flammen so hoch, als habe er ein Benzinfass angezündet.

      Ihre Erregung zeigte ihr, wie sehr sie diesen Kuss ersehnt hatte. Sie verlor sich in ihren Gefühlen. Sie war verzaubert und hingerissen.

      Er drängte sie sanft gegen den Wagen, seine Hände strichen über ihr Gesicht. Seine Finger griffen in ihr Haar. Leidenschaftlich und fordernd. Er presste seinen Körper an ihren, und sie kam ihm entgegen. Ihre Brüste trafen auf seinen Oberkörper, ihre Hüften auf seine. Hungrig aufeinander. Sklaven ihrer Begierde. Sie wollte ihn und nur noch ihn. Alle Bedenken waren verschwunden.

      Er küsste sie wie ein Verhungernder und weckte denselben Hunger in ihr.

      Danni stöhnte. Sie fühlte sich wunderbar schwach, hilflos, fühlte sich, als würde sie vor Lust verglühen.

      Doch unvermittelt löste er sich von ihr. Seine Augen, die eben noch voller Leidenschaft gewesen waren, blickten plötzlich erschrocken und schuldbewusst. Er löste seine Hände von ihrem Kopf, als habe er sich verbrannt, und ballte sie zu Fäusten.

      Eine entsetzliche Stille folgte.

      Langsam beruhigte sich Dannis wie rasend klopfendes Herz. Sie bemühte sich, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Adam schluckte. „Danni, ich …“

      „Bitte sag nichts.“ Sie drehte sich um, nahm den Wagenheber und das Werkzeug und ging zum Kofferraum. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sich jetzt entschuldigte. Sie wollte auf keinen Fall das Wort „Fehler“ von ihm hören.

      Sie biss die Zähne zusammen und verstaute alles im Kofferraum. Sie fühle sich gedemütigt, weil sie sich ihm rückhaltlos hingegeben hatte. Und obwohl sie Adam so genau kannte und zu wissen glaubte, dass er sie nicht begehren durfte, hoffte sie doch, dass er die entscheidenden Worte sagen würde – gegen alle Vernunft.

      Schweigend ging Danni zur Fahrertür. Auch wenn sich das Protokoll irgendwo da draußen im Schnee in Nichts aufgelöst hatte, wollte sie wenigstens sicherstellen, dass sie hinter dem Lenkrad saß und nicht er. Das war die einzige Möglichkeit, einen Teil der Kontrolle wiederzugewinnen. Außerdem würde es sie beide daran erinnern, wer und was sie waren.

      Er setzte sich neben sie und brachte angespanntes Schweigen mit sich.

      Für die Situation, in die sie sich gebracht hatten, gab es keinen Leitfaden, kein Hofprotokoll, nur die Möglichkeit, den inneren Aufruhr verebben zu lassen.

      Danni ließ den Motor an und atmete tief durch, während sie in die aufziehende Dunkelheit und die stärker werdenden Schneeschauer starrte. Adam sollte sich daran erinnern, was er war – genau wie sie auch. Bei diesem Wetter sollten sie nicht zurückfahren. Man konnte schon jetzt fast nichts mehr sehen, die Straße würde bald nicht nur vereist, sondern auch schneebedeckt sein. Ihr Wunsch, den Ausflug so rasch wie möglich hinter sich zu bringen, musste hintenanstehen. Sie war zwar kein Feigling, aber im Moment wollte sie nur wegrennen und sich verstecken. Stattdessen atmete sie noch einmal tief durch und sagte: „Ich denke nicht, dass wir heute zum Palast zurückkehren sollten.“

6. KAPITEL

      Adam schaute zu Danni hinüber, die sich aufs Fahren konzentrierte. Im Wagen war es deutlich kühler geworden, was an der Stimmung und nicht an den Temperaturen lag. Dannis Miene war angespannt; definitiv eine Folge des Kusses, nicht der Verhältnisse auf der Straße.

      Sie hatte nach Tannen und Schnee gerochen und nach Pfefferminz geschmeckt. Sie war regelrecht mit ihm verschmolzen. Er hatte ihre Überraschung und ihr Verlangen gespürt. Sie war ebenso verblüfft gewesen wie er. Einen Moment lang hatte nichts, aber auch gar nichts eine Rolle gespielt.

      Sie war wie Feuer und Licht gewesen. Aber vielleicht war Danni einfach immer so. Vielleicht küsste sie jeden auf diese Weise. Fast hätte er laut aufgestöhnt.

      Er versuchte die Erinnerung an ihre Umarmung zu unterdrücken.

      Er hatte es vermasselt. Er musste es wieder in Ordnung bringen, den alten Zustand vor dem Kuss wiederherstellen.

      Diesen Kuss hätte es nie geben dürfen. Dieser Kuss, der ihm vorhin noch wie das einzig Richtige vorgekommen war. Der Kuss, der ihn an einen Ort katapultiert hatte, wo es keine Vernunft mehr gab, nur noch Gefühle und Verlangen.

      Doch ihm war klar, dass es erst einmal andere Dinge zu besprechen gab. „Wie weit ist es noch bis zum Chalet?“, fragte er, während er nach draußen sah. Seine Stimme klang schroffer als beabsichtigt. Es fiel ihm schwer, sich zu kontrollieren. Immer noch durchfluteten ihn diese unerwünschten Gefühle.

      Aber das hier war Danni, und er würde nicht zulassen, dass er sie begehrte.

      Der Kuss und das Verlangen nach ihr waren ein Irrtum, sie waren einfach falsch.

      „Noch fünfundzwanzig Minuten“, sagte sie leise und presste ihre Lippen fest zusammen.

      Diese Lippen. Das Bedürfnis, sie zu schmecken, hatte ihn überwältigt. Dass er sie gerade gefeuert hatte und sie nun nicht mehr seine Angestellte war, hatte es kurz entschuldigt. Sich von ihren Lippen zu lösen war ihm unglaublich schwergefallen. Doch ihr leises Stöhnen hatte ihn zur Vernunft gebracht.

      Die süße, freche Danni küsste traumhaft und unglaublich erregend. Ihr Entgegenkommen, ihre Lippen, ihr Körper, alles war vollkommen gewesen. Das Versprechen auf ein verbotenes Vergnügen.

      Danach hatte es ihm leidgetan. Als das letzte Bisschen Vernunft hatte ihn den Kuss beenden lassen. Dann erst hatte er gesehen, wie erschrocken Danni war, und begriffen, was er da getan hatte. Egal wie richtig es sich angefühlt hatte, er hatte einen Fehler begangen.

      Er sollte sie beschützen, nicht verletzen oder kränken. „Dann lass uns zum Chalet fahren.“ Weitere Möglichkeiten gab es bei diesem Wetter nicht, auch wenn er dort mit Danni allein sein würde. Wenn er sich an sein Verantwortungsgefühl hielt, sollte ihr Verhältnis wieder einigermaßen normal werden. Wenn nicht, würden sich nach der Rückkehr in den Palast ihre Wege endgültig trennen. Ihre Beziehung wäre für immer vorbei. Und es wäre seine Schuld.

      Er betrachtete ihr Profil und suchte nach Worten. Er galt als diplomatisch. Diese Eigenschaft ließ ihn nun im Stich. Ein echter Diplomat wäre nie in eine solche Situation geraten.

      Er dachte sonst immer nach, bevor er handelte oder sprach.

      Immer.

      Bis zu jenem Moment. Und das hatte mit Danni zu tun. Sie ließ ihn das Denken vergessen.

      „Danni.“

      „Ich möchte es nicht hören, Adam.“

      Doch, sie musste. „Es war ein Unfall.“

      „Ach so. Du bist ausgerutscht, und deine Lippen sind dabei auf meinen gelandet?“ Sie schüttelte den Kopf; ein dünnes Lächeln kräuselte ihre Lippen.

      „Ich …“

      „Halt am besten den Mund. Ich weiß, was du sagen willst. Du willst die Verantwortung dafür übernehmen, als sei ich nicht daran beteiligt gewesen. Als ob ich es nicht auch gewollt hätte. Ich wollte einfach wissen, wie es ist, dich zu küssen. Wolltest du vorschlagen, dass wir es vergessen sollen?“

      Er hätte ihr gern widersprochen. Aber sie hatte recht.

      „Genauso machen wir es. Wir vergessen es“, stimmte sie zu und blickte starr auf die Straße.

      Wenn sie eines gemeinsam hatten, dann den Widerwillen, Schwäche zu zeigen oder Kränkungen einzugestehen. „Meinst du, das ist möglich? Es war ja kein gewöhnlicher Kuss.“

      „Das stimmt. Er war alles andere als gewöhnlich. Aber wir können es dabei belassen.“

      „Ja?“

      „Natürlich können wir das. Wir haben uns einen Moment lang gehenlassen. Der Moment ist vorbei. Wir kennen uns seit vielen Jahren. Das zählt mehr, meinst du nicht auch?“

      „Ja.“

      „Wenn du dich also für irgendetwas entschuldigen willst, dann dafür, dass du mich gefeuert hast.“

      „Du hast mich ‚Eure Hoheit‘ genannt.“

      „Und du hast dich wie ein Riesenidiot benommen.“

      „Gut, dass ich dich schon gefeuert habe.“

      Dass sie grinste, erleichterte ihn.

      „Jetzt hast du mich schon drei Mal rausgeschmissen. Jedes Mal ohne Grund.“

      „Du warst schuld daran, dass ich Kaffee über mein Hemd gegossen habe.“

      „Ich bin nicht absichtlich durch das Schlagloch gefahren.“

      In Wahrheit hatte die Kündigung nichts mit dem Kaffee zu tun, sondern mit dem Blick, den sie gewechselt hatten, als er sein Hemd auszog. Das unerwartete Verlangen nach ihr. Sie war erst einundzwanzig gewesen und seine Freundin. Er hatte sich andere Gefühle für sie verboten. Danach hatten sie sich nur noch selten gesehen. Er hatte ihre Freundschaft vermisst und hin und wieder an Danni gedacht.

      „Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden?“

      Wenn sie es versuchen wollte, würde er es auch versuchen. „Erzähl mir etwas über den Grand Prix.“

      „Danke.“ Sie seufzte und brachte ihn auf den Stand der Dinge. Je länger sie redete, desto entspannter klang sie. Keiner von beiden hatte den Kuss vergessen, aber die Unterhaltung über den Grand Prix in San Philippe ließ ihn hoffen, dass der angerichtete Schaden nicht zu groß war.

      Zehn Minuten später erfassten die Scheinwerfer durch das Schneegestöber ein Schild. Es wies auf ein Gasthaus hin, von dem Adam noch nie gehört hatte. Er schaute zu Danni hinüber. Sie trug zwar Handschuhe, aber er war sicher, dass ihre Knöchel darunter vor Anspannung weiß waren. Sie hatten eine weitere Viertelstunde Fahrt vor sich, bei diesem Wetter dauerte es wahrscheinlich sogar länger. „Lass es uns hier versuchen.“

      „Aber …“ Sie beendete den Satz nicht, sondern folgte seinem Vorschlag.

      Sie hielt vor dem Eingang einer Hütte im Schweizer Stil. Sie war kleiner als das Chalet der Marconis, bot aber Schutz vor dem Wetter. Mehr brauchten sie nicht – außer ein wenig Abstand.

      „Ich gehe rein und frage, ob sie freie Zimmer haben“, sagte Danni im Tonfall eines Chauffeurs und wollte schon aussteigen.

      Seine Hand auf ihrem Arm – schon wieder so ein Übergriff – brachte sie zum Schweigen. Auch wenn sie in den vergangenen zehn Minuten über ein ganz anderes Thema gesprochen hatten, fühlte Adam sich offenbar verpflichtet, sich zu entschuldigen.

      Sie seufzte. „Sag es nicht. Es ist nichts passiert. Lass uns einfach weitermachen.“

      Ein lautes Klopfen schreckte sie auf. Draußen stand ein großer Mann, dessen Gesicht von einer Kapuze beschattet wurde. Danni schaute zu Adam und ließ das Fenster herunter, als er nickte.

      „Sie haben es geschafft!“, rief der Mann gegen die Windböen. „Fahren sie nach hinten. Ich öffne die Garage!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er.

      Danni sah Adam fragend an. Sie zögerte und wartete offenbar auf eine Reaktion von ihm. Er war froh, dass er nur das und keine kalte Ablehnung in ihren Augen las. Also nickte er. „Lass uns reingehen.“

      „Er erwartet aber jemand anderen.“

      „Jetzt hat er uns. Fahr den Wagen in die Garage, außer du hast einen besseren Vorschlag.“

      Sie meldete ihren Standort telefonisch an den Palast und lenkte den Wagen um das Haus herum.

      Ihr Gastgeber wartete bereits auf sie. Er war ein Bär von einem Mann, groß und breit, mit wild wuchernden Augenbrauen und einem Haarschnitt, der geradezu nach einem Friseurtermin schrie. Als Adam und Danni ausstiegen, sah er sie freundlich an. „Ich habe schon geglaubt, dass Sie es heute Abend nicht mehr schaffen würden.“

      „Ich fürchte, wir sind nicht die, auf die Sie warten.“

      „Das ist in Ordnung. Hauptsache, Sie können kochen.“

      Aus dem Augenwinkel sah Adam, dass sich Dannis Mund zu einem Lächeln verzog. Adam war es nicht gewohnt, dass jemand von ihm erwartete, dass er kochen konnte. „Ich kenne zwar einige Gerichte, aber leider gehört Kochen nicht zu meinen Stärken. Wir waren auf dem Weg zu einer Hütte weiter oben“, – er sagte nicht, zu welcher – „dann haben wir das Schild gesehen. Das Wetter ist grauenhaft.“

      „Oh. Dann sind Sie nicht Simon?“

      Adam schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“

      „Na, jedenfalls sind Sie nun hier. Und weiterfahren können Sie nicht. Aber ich warne Sie: Das Essen ist nicht besonders gut.“ Er sprach mit einem leichten australischen Akzent. „Ich heiße übrigens Blake. Ihr zufälliger Gastgeber. Ich hätte das als Erstes sagen sollen. Steht auf der Liste meiner Anweisungen. Aber ich vergesse es dauernd.“ Er klopfte auf seine Taschen. „Ich schaue einige Tage nach dem Rechten. Für mich ist hier alles ungewohnt und ein bisschen kompliziert. Hin und wieder verbringen ein paar ziemlich aufgeblasene Gäste einige Tage hier. Die haben die ausgefallensten Wünsche. Alles muss exakt nach ihren Vorstellungen sein und nicht anders …“ Er musterte sie. „Aber Sie beide sind nicht so. Das sehe ich gleich – oder doch?“

      „Nein, überhaupt nicht“, bestätigte Adam. Er mochte den rauen Charme ihres „zufälligen Gastgebers“. „Ich bin Adam, und das ist Danni“, sagte er, bevor sich Danni einmischen konnte, die aussah, als ob sie gleich eine ausführliche Erklärung über seine Abstammung abgeben wollte. Wenn Blake nicht wusste, wer er war, würde er das nicht ändern.

      „Kommen Sie herein. Draußen ist es wirklich unangenehm. Ich mache Ihnen einen Drink.“ Blake lächelte. „Das ist die Anweisung, an die ich mich immer erinnere.“

      „Ich hole unser Gepäck“, sagte Danni.

      „Davon will ich nichts hören. Ich hole es.“ Blake war schon zum Wagen gegangen und hatte die Taschen aus dem Kofferraum genommen, bevor Adam und Danni etwas einwenden konnten. „Hier. Sie nehmen diese.“ Blake drückte Adam Dannis Tasche in die Hand. Adam schüttelte unauffällig den Kopf, um Danni zu bedeuten, sich zu fügen. Sie war offensichtlich nicht damit einverstanden, dass er ihr Gepäck trug, aber sie würde sich damit arrangieren müssen.

      „Sie würden kaum glauben, welche Zufälle mich hierhergebracht haben“, erzählte Blake im Plauderton, während er durch die Garage zu einer Tür ging. „Das Haus hier gehört meiner Schwägerin. Als mein Bruder vor zwei Jahren gestorben ist, hat sie umbauen lassen und ein Gasthaus daraus gemacht. Ich bin eigentlich für die Ferien hierhergekommen, um ihr ein bisschen unter die Arme zu greifen. Aber dann ist Sabrina …“

      Er drehte sich um, als er die Tür erreichte. „Ach, das wollen sie nicht alles hören. Es ist eine verzwickte Geschichte, in der es um gebrochene Beine und Babys geht. Jedenfalls haben Sie jetzt mit mir zu tun.“

      Er führte sie eine Treppe hinauf. „Zurzeit haben wir keine Gäste. Ich erwarte den neuen Geschäftsführer und seine Frau. Simon war ein Freund meines Bruders, aber ich vermute, er ist auch ein Freund alkoholischer Getränke. Wenn ich nicht völlig danebenliege, dann ist er unterwegs irgendwo eingekehrt. Keine Ahnung, wann er hier aufkreuzen wird.“

      Blake unterbrach sich, stellte das Gepäck ab und grinste Danni und Adam an: „Sie sollten wissen, dass nicht so viel zu reden ganz oben auf der Liste meiner Anweisungen steht, gleich nach niemals in Gegenwart eines Gastes zu fluchen. Mit roter Tinte! Eigentlich sollte ich gar nichts mit den Gästen zu tun haben. Das ist die Sache von Simons Frau. Na ja, ich organisiere jetzt die Drinks, von denen ich gesprochen habe. Und machen Sie sich keine Sorgen um das Abendbrot. Es wird warm und lecker sein.“ Er warf einen Blick auf das Gepäck und die nächste Treppe. „Ich bringe die Sachen in einer Minute hoch zu Ihrem Zimmer.“

      „Unseren Zimmern“, korrigierte Adam, bevor Danni auch nur den Mund aufmachen konnte. „Wir brauchen zwei.“ Die Vorstellung, mit Danni ein Zimmer – womöglich sogar ein Bett! – zu teilen, weckte die Erinnerung an den Kuss im Schnee.

      Der Kuss und die damit verbundenen heftigen Gefühle hatten sich tief in sein Gedächtnis gegraben. Er wusste, dass er das Ganze nicht einfach vergessen konnte. Es würde ihn noch lange verfolgen.

      „Zwei?“ Blake sah von Adam zu Danni und wieder zurück.

      „Ist das ein Problem?“

      „Nein. Aber weil ich nur den Geschäftsführer und seine Frau erwartet habe, habe ich nur ein Zimmer fertig gemacht. Aber es wird nicht lange dauern, um ein weiteres herzurichten. Ich erledige das, während Sie Ihren Glühwein trinken. Sie trinken doch Glühwein, oder?“ Er sah sie besorgt an. „Ich habe welchen zubereitet.“

      „Wir trinken sehr gerne ein Glas Glühwein. Danke.“ Dannis Lächeln ließ Blakes sorgenvollen Blick verschwinden.

      Er führte sie in einen großen holzgetäfelten Raum mit einem gemauerten Kamin, in dem ein Feuer brannte. „Bleiben Sie hier und wärmen Sie sich auf. Ich bin in zwei Sekunden zurück.“

      Danni schaute hinter Blake her, der durch die Türe verschwand, und dann zu Adam. „Ich habe mich noch nicht dafür entschuldigt, dass ich deine Anweisung, zum Palast zurückzukehren, nicht befolgt habe. Deshalb sitzen wir nun hier fest.“

      „Schon in Ordnung. Ich verstehe deine Beweggründe.“ Er wusste, dass sie es für ihn getan hatte. Sie hatte ihm die freien Tage nicht nehmen wollen.

      „Wir müssen nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.“

      „Was meinst du damit?“

      Sie sah sich um. „Es ist nett hier, aber nicht ganz das, was du gewohnt bist. Es gibt auch kein Personal. Ich kann dich zum Chalet bringen, wenn du möchtest.“

      „So langsam werde ich ärgerlich. Was soll das heißen, das hier ist nicht das, was ich gewohnt bin? Du weißt, dass ich beim Militär war. Während der Zeit dort habe ich in Unterkünften gewohnt, die nicht halb so angenehm waren wie dieses Haus.“

      „Das weiß ich, aber …“

      „Ich dachte, du wärest einer der wenigen Menschen, die nicht nur meinen Titel sehen.“

      „Das stimmt auch“, verteidigte sie sich.

      „Und trotzdem glaubst du, dass ich möchte, dass wir bei diesem Wetter zum Chalet hinauffahren? Dass ich Blake beleidigen möchte? Wofür? Für mehr Kilometer auf dem Tacho? Dafür, dass jemand mir die Tür aufhält?

      „Für ein besseres Essen“, schlug sie vor.

      „Das Essen ist mir egal.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Ich weiß. Du bist nicht so.“ Traute sie sich nicht, ihn anzusehen? War der Kuss daran schuld?

      „Du hast doch nicht etwa Probleme mit Blake?“

      „Ich? Nein, wieso?“ Sie sah ebenso erschrocken aus wie er, als sie ihm unterstellt hatte, er könne mit dem Gasthaus nicht zufrieden sein. „Er ist großartig.“

      Er bedauerte seine Frage. Das hier war wieder die Danni, die er kannte.

      Leider erstarb ihr Lächeln rasch. „Wir sollten ihm sagen, wer du bist.“

      Der Vorschlag dämpfte seine Freude. „Warum?“

      „Weil er das Recht hat, es zu wissen.“

      „Hast du eine Vorstellung, was das bei ihm anrichten würde? Er ist jetzt schon nervös. Er muss es nicht erfahren.“

      „Ist das ein Befehl?“ Sie hob eine Augenbraue.

      Er kam einfach nicht dahinter, warum sie andauernd mit ihm streiten musste. „Ich gebe dir keine Befehle, Danni. Das habe ich noch nie getan. Außerdem würdest du sie ohnehin nie befolgen.“

      Sie machte eine übertriebene kleine Verbeugung, die wahrscheinlich bedeuten sollte, dass er recht hatte. „Manchmal klingen selbst deine Wünsche wie Befehle.“

      Er zuckte die Achseln. Er wusste, dass in ihren Worten ein Körnchen Wahrheit steckte. Deshalb hatte er sich angewöhnt, vorsichtig zu sein, wenn er über seine Gedanken oder Wünsche sprach, denn bei seinen Gesprächspartnern kamen diese oft falsch an. Schon der kleinste Hinweis darauf, dass er irgendetwas wollte, wurde als Anweisung verstanden und sofort befolgt.

      Blake kam herein und brachte zwei Gläser mit Glühwein, der wunderbar nach Zimt duftete. „Hier. Kippen Sie’s runter, während ich das andere Zimmer fertig mache. Außer, Sie haben es sich überlegt und wollen doch eines teilen.“

      „Nein“, erwiderten sie einstimmig.

      Sie sahen ihm nach, bis er wieder gegangen war. Danni lachte. „Ich wette all mein Erspartes, dass dir noch niemand gesagt hat, du sollst etwas runterkippen.“

      „Die Wette hast du gewonnen.“ Adam prostete ihr zu und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Zwischen zwei Sesseln stand ein antikes Schachspiel. „Hast du Lust auf eine Partie?“ Eine Möglichkeit, ihre Beziehung wieder in die alten Bahnen zu lenken.

      „Ich hab schon ewig nicht mehr gespielt.“

      „Ich auch nicht.“

      „Lügst du etwa gerade?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen.

      „Kann sein, dass ich ein oder zwei Mal in letzter Zeit gespielt habe.“

      Sie könnten es hinbekommen, wieder Freunde zu werden. Er wusste es. Sie war nie nachtragend gewesen.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darauf einlassen soll. Früher hast du immer gewonnen.“

      „Daran kann ich mich nicht erinnern.“

      „Natürlich. Du willst immer gewinnen. Aber beim letzten Mal habe ich deinen König zwei Mal bedroht.“

      „Ein Mal. Kurz danach warst du schachmatt.“

      „Zwei Mal, und ich war nicht kurz danach schachmatt. Im Gegenteil, ich hätte dich fast besiegt.“

      „Zeig mir, dass du mich besiegen kannst.“ Er deutete auf das Schachbrett.

      Sie zögerte.

      „Was sollen wir sonst tun, während wir warten? Oder willst du dich über vorhin unterhalten?“

      „Ich nehme Weiß“, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

      Adam wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er sich auf der anderen Seite des Schachbretts niederließ. „Du fängst an.“

      „Ich wusste, dass das passieren würde“, murmelte sie. Sie eröffnete mit dem Königsbauern. „Das Blöde ist, dass du genau weißt, wie ich spiele, weil du es mir beigebracht hast. Das ist nicht fair.“

      „Es bedeutet auch, dass du weißt, wie ich spiele. Außerdem hast du doch eigene Methoden entwickelt. Ungewöhnlich, aber manchmal wirkungsvoll.“

      „Ich habe immer gehofft, ich könnte dich eines Tages schlagen. Ich war kurz davor, als wir damit aufgehört haben.“

      „Na gut, Kasparov“, forderte er sie heraus. „Dann zeig mal, was du kannst. Aber ich glaube, du wirst mich heute sehr glücklich machen.“ Er hatte diese Doppeldeutigkeit nicht geplant. An ihrer Reaktion sah er, dass sie mehr aus seinen Worten heraushörte. Für einen Augenblick dachte er daran, wie jeder von ihnen den anderen glücklich machen könnte – und daran, wie Danni dabei wohl aussehen würde. Verbotene Bilder.

      Überhaupt sollte er sich auf die Partie konzentrieren, sonst würde Danni ihn tatsächlich noch schlagen. Eine Viertelstunde lang spielten sie schweigend und konzentriert, dann kehrte Blake zurück.

      „Schön, dass es mal benutzt wird.“ Er nickte in Richtung Schachbrett. „Es hat meinem Großvater gehört. Nur mein Bruder Jake hat damit gespielt, und selbst er nur selten.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und beobachtete die Partie. „Wer gewinnt?“

      Danni schaute zu Adam und dann zu Blake. „Schwer zu sagen.“ Adam stimmte ihr zu. Sie hatte einige unerwartete Züge gemacht. Er würde sich anstrengen müssen, wenn er gewinnen wollte.

      „Wollen Sie das Spiel noch beenden, bevor ich Ihnen die Zimmer zeige?“

      Adam sah zu Danni herüber, die sich – eine Hand über einem ihrer Türme – auf das Brett konzentrierte. „Dieses Spiel kann sich noch einige Zeit hinziehen.“

      „Typisch Schach“, grummelte Blake. „Es dauert lange und man kann nicht mal sagen, wer gewinnt.“

      Danni machte ihren Zug und stand nach einem letzten kritischen Blick auf das Brett auf. Sie lächelte ihrem Gastgeber zu. Blake zeigte zur Tür. „Es hat etwas gedauert, bis ich alles gefunden hatte. Aber ich glaube, ich hab’s hingekriegt. Alles abgehakt auf der Liste.“ Papier knisterte, als er auf seine Jackentasche klopfte. „Ich bringe Sie rauf, und dann mache ich das Abendessen. Es wird sicher nicht überwältigend sein, dafür lecker und viel. Normalerweise koche ich für Schafscherer und nicht für Paare auf Urlaubsreise. Ich hoffe, Sie sind hungrig.“

      „Ich könnte ein ganzes Pferd essen“, sagte Adam zögernd.

      Das war offenbar die richtige Antwort. Blake klopfte ihm kräftig auf die Schulter. „Das wollte ich hören“, sagte er, während sie die Treppen hinaufstiegen. „Danni habe ich hier untergebracht.“ Er öffnete die Tür zu einem Schlafzimmer mit einem Himmelbett, das mit weißem Leinen bezogen war. Auf einem der Kopfkissen lag ein in rotes Stanniolpapier gewickeltes Schokoladenherz. „Es ist das beste Zimmer“, verkündete er stolz.

      „Das Badezimmer ist da drüben.“ Blake deutete auf eine weitere Tür und öffnete dann die nächste. „Das hier ist die Verbindungstür. Sie kann von jeder Seite abgeschlossen werden – oder auch nicht.“ Der Mann glaubte offensichtlich, dass sie etwas miteinander hatten. Der Gedanke setzte sich sofort wieder in Adams Gehirn fest, doch er versuchte ihn beiseitezuschieben. Sie durften nichts miteinander haben, und dafür gab es mehr als einen Grund. Dannis Alter und die Tatsache, dass er eine Ehefrau suchte, fielen ihm sofort ein. Und die Rolle der Frau an seiner Seite würde der abenteuerlustigen Danni sicher ganz und gar nicht behagen. Sie passte auch nicht zu ihr. Er wusste, welche Sorte Frau er brauchte. Er hatte seine Liste.

      Etwas mit Danni anzufangen kam also nicht infrage – wie anziehend der Gedanke daran auch sein mochte. Es wäre unfair, und es würde ihre Freundschaft zerstören, die er gerade wiederentdeckte.

      Danni war absolut tabu.

      Das Zimmer, das durch die geöffnete Verbindungstür zu sehen war, war dem ersten sehr ähnlich, nur ein bisschen kleiner. Dass sein Zimmer weniger komfortabel war als ihres, störte ihn nicht. Eher schon die unmittelbare Nähe zu Danni. Er wusste schon jetzt, dass er heute Nacht in seinem Bett liegen und an sie denken würde.

      Der Kuss hatte Fragen aufgeworfen. Sein eigenes Verhalten hatte Fragen aufgeworfen. Und Danni hatte ihm nicht einmal erlaubt, sich dafür in aller Form zu entschuldigen.

      Vielleicht hatte er sie auch nur geküsst, damit sie aufhörte, mit ihm zu streiten.

      Nein, das war nicht der Grund.

      Er hatte sie geküsst, weil er es ganz plötzlich wollte. So sehr wollte, dass er sich nicht mehr hatte kontrollieren können. Irgendetwas in ihm bedauerte es nicht die Spur.

      Das Schlimmste war, dass sie den Kuss erwidert hatte. Eindeutig. Er hätte besser damit leben können, wenn sie ihn zurückgestoßen hätte. Aber so … Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gefühlt.

      Normalerweise entschied er Dinge schnell und bereute seine Entscheidungen später nicht. Dies hier aber verstörte ihn, und dass es ihn verstörte, verstörte ihn noch mehr.

      Danni öffnete den Mund, um irgendetwas über die Zimmerverteilung zu sagen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und brachte sie damit zum Schweigen. „Sieht großartig aus. Vielen Dank!“

      „Ich wusste, dass es Ihnen gefallen würde. Sabrina hat ein Händchen für so was“, sagte ihr Gastgeber. „Und diese Schokolade auf den Kopfkissen ist wirklich unglaublich lecker. „Ich hab eine davon beim Bettenmachen probiert.“ Er klatschte in die Hände. „So. Lust auf Abendessen?“

      „Haben wir noch ein Viertelstündchen Zeit?“, fragte Danni und trat beiseite.

      „Klar. Sie wollen sich ein bisschen frisch machen. Und ich kann währenddessen schauen, ob alles fertig ist. Kommen Sie einfach runter, wenn Sie fertig sind.“

      Als Blake gegangen war, sah Danni Adam ernst in die Augen.

      „Wir werden die Zimmer tauschen“, erklärte sie und war schon auf dem Weg zu ihrer Tasche.

      Adam stellte sich ihr in den Weg. „Tun wir nicht.“

      „Doch.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen.

      Er folgte ihr und blockierte erneut den Weg. „Nein. Und das ist jetzt ein Befehl.“

      „Ha! Kannst du dich an das erinnern, was du vorhin über meine Gehorsamkeit gesagt hast? Du hattest recht. Mein Zimmer ist doppelt so groß wie deins. Ich könnte darin gar nicht schlafen. Du bist der Prinz.“

      „Du bist nur meinetwegen hier. Es ist also alles in Ordnung. Außerdem ist es nur ein Bett.“ Egal in welchem der Betten er liegen würde, er würde sowieso keinen Schlaf finden. Nicht in ihrer Nähe. „Ich bin sicher, dass du schon immer mal in einem Himmelbett schlafen wolltest.“

      Da war es wieder, ihr unwiderstehliches Lächeln. „Ehrlich gesagt habe ich als Kind eher von einem Bett in Form eines Rennwagens geträumt.“

      „Und heute? Wovon träumst du heute?“ Seine Träume hatten auf jeden Fall etwas mit ihren Lippen zu tun.

      Sie standen sehr nah beieinander. So nah, dass er die kleinen goldenen Sprenkel in ihren Augen sah. Rasch trat er einen Schritt zurück. „Entschuldige. Diese Frage war aufdringlich und zu privat.“

      Sie schloss den Mund und biss sich auf die Lippe, was sofort seine Aufmerksamkeit erregte.

      Er sollte sich umdrehen und gehen, aber er stand dort wie festgenagelt und konnte sich nicht von ihrem Anblick losreißen. Und er sah, dass es ihr ebenso ging.

      Hoffnung und Begierde beherrschten ihn. Er hoffte, dass sie etwas Ähnliches für ihn empfand. Er begehrte sie so sehr. Dabei wollte er das alles nicht.

      Wo war ihre Wut geblieben? War sie nicht mehr sauer auf ihn, weil er eine Grenze überschritten und seine Macht missbraucht hatte? Damit könnte er umgehen. Er könnte leichter mit der Situation fertig werden, wenn er sicher wäre, dass die Anziehung und die Begierde einseitig wären. Aber so war es leider nicht. Das erkannte er jetzt klar und deutlich. Es war gegenseitig.

      Er sollte wirklich gehen. Stattdessen konnte er dem Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, kaum widerstehen. Ihre Lippen hatten eine unglaubliche Macht über ihn.

      Er musste wegschauen, um einigermaßen klar denken zu können. Ihre Augen, ihre Lippen, ihr Haar, ihre Figur … Sein Blick glitt fast automatisch zum Himmelbett. Er stellte sich Danni darin vor. Mit ihm.

      Das war alles total verrückt. Diese Lust gewann mehr und mehr die Oberhand über ihn.

      Er hatte ein Wochenende ohne Arbeit und ohne Termine geplant. Und nun dachte er nur noch an Danni. Wenn Claudia hier wäre, wäre das alles nicht passiert. Dabei konnte er sich gerade kaum noch daran erinnern, wie Claudia überhaupt aussah. Sie war auf jeden Fall eine Schönheit, allerdings ohne Dannis Temperament und Direktheit. Alles, was ihm durch den Kopf ging, war irgendwie falsch, absolut verrückt …

      Danni betrachtete ihn aufmerksam. Sie wusste offenbar, dass er mit sich kämpfte. Und plötzlich glomm Verlangen in ihren Augen. Das zu sehen brachte ihn fast um. Jetzt, jetzt könnte er sie an sich ziehen …

      Es mochte sein, dass er weder Herr seiner Gedanken noch seiner Begierde war, aber er war Herr seiner Taten. Er drehte sich von ihr weg. Es war unglaublich schwer.

      Er durchquerte den Raum, um Abstand zu ihr zu gewinnen. „Wir müssen dringend über das reden, was gerade passiert. Wir sind zum ersten Mal allein unterwegs, und aus irgendwelchen Gründen ändert das unsere Beziehung. Was sich allerdings nicht ändert, ist, dass zwischen uns nichts sein darf. Es ist nicht so, dass ich es nicht möchte. Aber es wäre falsch.“

      „Denkst du, ich weiß das nicht? Du steckst hier fest ohne deine Pflichten und ohne die Frau, die eigentlich bei dir sein sollte. Also nimmst du mich plötzlich wahr. Ich bin einfach nur ein angenehmer Ersatz.“

      Sie wartete offenbar auf seinen Widerspruch. „Ja“, antwortete er jedoch. Obwohl es nicht stimmte. Sie war kein Ersatz. Danni war das, was in seinem Leben fehlte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, als ob dies seine letzte Chance war, diese Lücke zu füllen. Aber es blieb dabei: Es wäre falsch. Es war unfair Danni gegenüber. Sie verdiente etwas Besseres. „Lass uns jetzt zum Essen gehen. Die Zimmer tauschen wir nicht.“ Er versuchte seine Stimme so sachlich wie möglich klingen zu lassen. „Morgen fahren wir zurück. Dann wird alles wieder normal sein.“

      Er ging zur Tür. Jeder Schritt fühlte sich an, als hätte er Bleischuhe an den Füßen.

      „Adam?“

      Sofort drehte er sich wieder um. Sie stand direkt vor ihm. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war ein Kuss, der keinen Widerspruch duldete, süß und fest und fordernd. Ihre Lippen, ihr Körper und ihr Geschmack ließen Flammen in ihm auflodern.

      Der Kuss wischte all seine Bedenken weg. Sie nahm und sie gab und ließ ihn alles vergessen.

      Dann löste sie sich von ihm und ging.

7. KAPITEL

      Danni wurde von einem leisen Klopfen geweckt. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war – oder besser: wie früh. Sie drehte sich im Bett herum und versuchte das Klopfen zu ignorieren. Es wurde lauter. „Alles in Ordnung. Ich brauche nichts.“ Außer einem Glas Wasser vielleicht, aber das konnte sie sich selber holen.

      Blake hatte schon am vergangenen Abend an ihre Tür geklopft. Er hatte nachsehen wollen, ob im Bad auch alles war, wie es sein sollte. Auch wenn diese Minuten mit Blake nach dem quälenden Abendessen mit Adam eine willkommene Abwechslung gewesen waren, wollte sie ihn jetzt nicht sehen.

      Während des Abendessens war Adam etwas zu höflich und zu charmant gewesen. Ihre Unterhaltung war dahingeplätschert. Die Distanz zwischen ihnen hatte sie nicht überbrückt.

      Sie hatte ihm gezeigt, dass sie ihn wollte. Er hatte sie abgewiesen. Wahrscheinlich sollte sie sich deswegen furchtbar fühlen. Aber mehr als die Zurückweisung wurmte sie die Kränkung.

      Ein Abgrund hatte sich zwischen ihnen aufgetan, und sie war daran schuld. Sie hatte ihn geküsst, und er hatte sie gehen lassen. Und hatte während des Essens kein Wort dazu gesagt.

      Sie hatte gehofft, dass seine freundliche, aber deutliche Zurückweisung sie von dieser unseligen Sehnsucht, die sie seit einigen Tagen beherrschte, geheilt hätte. Aber offenbar funktionierte es nicht. Das Verlangen war immer noch da.

      Sie hatte Wein zum Abendessen getrunken. Nicht viel, aber sonst trank sie gar nichts. Sie hatte gehofft, dass der Alkohol ihre Gefühle abschwächen würde, doch auch das hatte nicht funktioniert.

      Er war Adam Marconi. Thronerbe von San Philippe. Sie war die Tochter eines Chauffeurs. Er kannte sie, seit sie fünf Jahre alt gewesen war. Er hielt sie nicht für eine richtige Frau. Sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihm heute nicht zu begegnen!

      „Danni?“

      Sie hielt den Atem an. Das da draußen war nicht Blake, sondern Adam. Und er stand nicht vor der Eingangs-, sondern vor der Verbindungstür.

      „Danni? Ich komme jetzt rein.“

      Danni verkroch sich unter der Bettdecke. „Was willst du?“ Sie wusste, dass sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte, aber musste er gleich am frühen Morgen hier hereinspazieren?

      Er öffnete die Tür nur so weit, dass er in ihr Zimmer schauen konnte, und fixierte ein Stück Mauer weit über ihrem Kopf. „Wir gehen Ski laufen. Hast du deine Sachen dabei?“

      „Ich bin auf alles vorbereitet. Ich hatte nämlich nicht vor, Däumchen zu drehen, während du Ski läufst. Aber ich dachte, wir fahren heute zurück.“

      Er öffnete die Tür noch ein Stück. „Erst will ich Ski laufen. Es hat die ganze Nacht geschneit. Inzwischen hat es zwar aufgehört, aber es wird noch Stunden dauern, bis die Straßen geräumt sind. Wir sitzen hier also noch eine Weile fest.“ Er hatte sich schon rasiert, und seine Haare waren noch feucht. „Blake hat mir erzählt, dass es eine nette Abfahrt fünf Minuten von hier gibt. Ich dachte, wir versuchen es einfach mal. Ist besser, als hier herumzusitzen.“ Er sagte nicht „mit dir herumzusitzen“. Immerhin. „In einer Viertelstunde gibt es Frühstück. Schaffst du es bis dahin?“ Er musterte ihr zerwühltes Bett, in dem sie sich die ganze Nacht lang hin und her gewälzt hatte.

      „Klar.“ Seine Stimme hatte wärmer geklungen als am Abend zuvor. Vielleicht war es wenigstens ihm gelungen, den letzten Kuss zu vergessen. Sie fühlte Bedauern in sich aufsteigen. Aber wer weiß, vielleicht konnten sie irgendwo anknüpfen und ihre frühere freundschaftliche Beziehung wiederherstellen, wenn sie sich so normal wie möglich verhielt. Sie würde einfach mit einem alten Freund ein paar Stunden Ski fahren. Das war auf jeden Fall besser, als hierzubleiben und im eigenen Saft zu schmoren.

      Das einzige Geräusch an diesem stillen Morgen war das Knirschen ihrer Stiefel im Schnee. Danni konzentrierte sich auf die Fußabdrücke der Leute, die heute Morgen schon denselben Weg gegangen waren. In einiger Entfernung konnte sie orangefarbene Markierungen sehen, bevor der Pfad im Wald verschwand.

      Zur Hütte gehörte ein Schneemobil, aber Danni hatte Blakes Erklärungen, warum es heute nicht zur Verfügung stand, nur mit halbem Ohr zugehört. Blake hatte versichert, dass es zur Skipiste nicht weit war.

      „Es ist wunderschön hier“, sagte Danni. Die Schönheit der Gegend und die Stille halfen ihr dabei, die Dinge etwas nüchterner zu betrachten. Ja, sie war durcheinander. Das würde vorbeigehen; sicher nicht heute, aber irgendwann. Im Rückblick würden diese Tage weniger wichtig erscheinen. Das hoffte sie jedenfalls.

      „Ja, das ist es“, stimmte Adam, der neben ihr durch den frisch gefallenen Schnee stapfte, zu.

      Das Frühstück war etwas entspannter verlaufen als das Abendessen. Beide hatten ihr Bestes getan, um die Küsse von gestern zu vergessen und sich so normal wie irgend möglich zu verhalten. Wie schlechte Schauspieler in einem Theaterstück. Als müssten sie sich nur lange genug etwas vormachen, damit es Wirklichkeit wurde.

      Durch eine Lücke zwischen den Bäumen konnte Danni die Abfahrt mit Sesselliften sehen. Blakes Behauptung, der Weg sei in fünf Minuten zu Fuß zurückzulegen, schien ihr etwas optimistisch. „Ich wette, du bist es nicht gewohnt, deine Ausrüstung zu Fuß zu schleppen.“ Sie bemühte sich um einen beiläufigen, leicht spöttischen Tonfall. In Wirklichkeit hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie es war, die ihn in diese unstandesgemäße Situation gebracht hatte.

      „Da hast du recht.“ Er sah sie an. „Aber du sicher auch nicht.“

      „Stimmt.“ Sie betrachtete die Wegmarkierungen. „Ich glaube, es ist besser, hier geradeaus zu gehen, statt der Markierung zu folgen. So sollten wir schneller da sein.“ Sie wartete nicht auf Adams Zustimmung. Die bekäme sie ohnehin nicht. Adam hielt sich immer an die Regeln. Er nahm keine Abkürzungen.

      „Warum hast du eigentlich so eine schlechte Meinung von mir?“, fragte er.

      Sie schaute zurück, konnte aber nicht sicher sein, ob seine Frage ernst gemeint war. Skimütze und Skibrille verdeckten den größten Teil seines Gesichts. „Hab ich nicht.“

      „Doch, hast du. Du hältst mich für verweichlicht, verwöhnt und arrogant. Außerdem für langweilig und verklemmt.“

      „Das habe ich nie behauptet.“ Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was sie in den vergangenen Wochen über ihn gesagt hatte.

      Er lachte laut. „Aber du denkst es.“

      Sein Lachen war befreiend. „Du bist schließlich ein Prinz, Adam. Abgesehen von ein paar Jahren beim Militär bist du ausgesprochen privilegiert aufgewachsen.“

      „Du bist auch auf dem Schlossgelände groß geworden, hast also auch einige dieser Privilegien genossen. Allerdings ohne im Gegenzug Verantwortung übernehmen zu müssen.“

      Danni sagte nichts dazu. Irgendwie hatte er recht.

      „Das passt dir ganz gut, nicht wahr?“, fragte er.

      „Was passt mir?“

      „Es passt dir, mich nicht als normalen Mann zu betrachten. Aber ich bin ganz normal, und daher muss ich Abstand wahren.“

      Ihr Lachen klang gekünstelt. „Du bist alles andere als normal.“ Sie wollte seine Erklärungen nicht hören. „Du würdest Normalität nicht mal erkennen, wenn sie dich anspringen und in den … Allerwertesten beißen würde.“

      „Siehst du! Du benutzt mir gegenüber sogar Wörter, die du sonst bestimmt nicht benutzt. Früher warst du nicht so. Ich weiß, dass es an mir liegt. Ich weiß nur nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen kann. Also: Wohin soll ich gebissen werden, Danni? Sag’s schon!“

      Er forderte sie heraus, sie konnte einfach nicht widerstehen: „In deinen königlichen Arsch!“

      Er lächelte. „Vielen Dank für deine Offenheit!“

      Plötzlich musste sie lachen. „Genauso hast du damals reagiert, als Rafe und ich dich aufgezogen haben. Total kühl und unbeeindruckt. Wir sind sogar von einem Dach gesprungen, um dir eine Reaktion zu entlocken, aber du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt.“

      „Das hat Rafe wahnsinnig gemacht.“

      „Ich fühle mit ihm.“

      „Das hast du immer getan.“

      Irgendetwas in seinem Tonfall irritierte sie. „Was meinst du damit?“

      „Nichts Besonderes. Ihr beide wart einfach ein Team.“

      „Vereint, um dich zu peinigen.“

      Er nickte.

      „Wir haben dir damit einen Gefallen getan. Wir haben dafür gesorgt, dass du mit beiden Beinen auf dem Boden bleibst und dass du deinen Kopf noch mit etwas anderem beschäftigt hast außer mit all dem Wissenszeug.“

      „Du meinst mein Lernpensum? Sprachen zum Beispiel.“

      Sie nickte. „Latein.“

      „Du wolltest doch damals sogar, dass ich dich darin unterrichte.“

      „Da war ich jung und leicht zu beeindrucken.“

      „Es ist zwar eine tote Sprache, aber sie lebt in vielen modernen Sprachen fort und ist die Grundlage für …“

      Er sah ihr Grinsen und musste ebenfalls lächeln, bevor er zur Seite blickte und den Kopf schüttelte.

      „Siehst du, du kannst gar nicht anders, als …“ Sie quietschte, als sie unversehens in eine Schneewehe trat und bis zur Hüfte darin versank. Adam sah ihr zu, wie sie sich zu befreien versuchte. Schließlich streckte sie die Hand nach ihm aus.

      Er stellte seine Skier ab, trat ein paar Schritte näher, betrachtete ihren ausgestreckten Arm und bemerkte schelmisch: „Ach so, jetzt darf ich dir also helfen. Obwohl ich langweilig bin und auf den markierten Wegen gegangen wäre. Aber nutzlos bin ich offensichtlich nicht.“

      „Das hoffe ich zumindest. Aber was ich jetzt brauche, hast du nicht im Lateinunterricht gelernt.“

      „Adsisto.“ Er prüfte den Schnee, machte einen Schritt und nahm ihre Hand.

      „Gratia“, erwiderte sie. Er zog sie hoch und zu sich heran. Mit zwei Schritten stand sie vor ihm, ihr Körper dicht an seinem. Sofort war die Erregung wieder da. Die Zeit stand still. Er sah sie an, blinzelte und trat schließlich einen Schritt zurück.

      „Fährst du oft Ski?“, fragte er einige Minuten später, als die Abfahrt in Sicht kam. Sie hatten den ganzen Weg über geschwiegen. „Ich hätte dich schon früher fragen sollen. Ich habe es einfach angenommen.“

      „Du hast recht gehabt.“ Ihr Herz klopfte nun fast wieder in normalem Takt. „Ich versuche, jede Gelegenheit dazu zu nutzen.“ Sogar ihre Stimme klang wieder normal. Nicht mehr so atemlos, wie sie sich gefühlt hatte, als ihr Körper sich voller Vorfreude und Erwartung an seinen gedrückt hatte. „Ich fahre gerne Ski. Ich mag das Gefühl von Freiheit, und ich mag die Geschwindigkeit.“ Sie hatte ihn unbedingt küssen wollen, sie hatte seine Lippen beinahe gefühlt. Offenbar hatte sie am Vorabend nichts, aber auch gar nichts dazugelernt.

      „Deshalb habe ich wohl angenommen, dass du oft fährst. Du magst alles, was schnell ist und die Möglichkeit bietet, sich den Hals zu brechen.“

      „Du magst das auch“, erinnerte sie ihn.

      „Stimmt“, bestätigte er.

      „Ich habe nie geglaubt, dass uns irgendetwas verbindet. Normalerweise sind wir so verschieden. Jedenfalls tust du immer so.“

      „Das tue ich nicht. Ich stehe zu dem, was ich bin. Du willst es vielleicht nicht wahrhaben, aber wir sind uns ähnlicher, als du denkst.“

      „Ich bin überhaupt nicht wie du! Du bist fürstlicher Abstammung, du hast studiert, du sprichst viele Sprachen und …“

      „Mag sein, dass du mich ebenso wenig magst wie das, was ich tue“, unterbrach er sie. „Aber du solltest dabei nicht vergessen, dass wir viele gemeinsame Interessen haben.“

      Sie war aufrichtig erschrocken. „Ich habe nie gesagt, dass ich dich oder das, womit du dich beschäftigst, nicht mag.“ Das konnte er doch nicht ernst meinen oder doch?

      Sie erreichten eine Gruppe von Skiläufern, die auf den Lift oder ein Tagesticket warteten. „Du liegst total falsch. Ich habe dich und deine Arbeit immer bewundert. Ich kann mir niemanden vorstellen, der sie besser machen könnte als du.“

      „Soll das ein Kompliment sein?“

      „Ja“, sagte sie leise.

      Er blieb stehen und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als ein Schluchzen ihre Aufmerksamkeit erregte. Danni sah sich um und entdeckte ein kleines Mädchen von fünf oder sechs Jahren, das ängstlich suchend um sich blickte. Danni kniete sich vor das Kind hin und fragte: „Vermisst du jemanden?“

      Die Kleine nickte. „Ich kann meinen Vater nicht finden.“ Ihre Unterlippe zitterte ebenso heftig wie ihre Stimme.

      „Dann bist du jetzt an die Richtige geraten“, verkündete Danni freundlich. „Ich weiß nämlich ganz genau, wie man Väter aufspürt.“

      „Wirklich?“

      „Natürlich.“ Sie reichte Adam ihre Skier.

      „Dahinten gibt es ein Informationshäuschen“, flüsterte er ihr zu.

      Sie drehte sich zu dem kleinen Mädchen um. „Nimm meine Hand. Wir gehen zu dem Haus dahinten.“ Sie zeigte in Richtung Information, vor dem sich eine Menge Leute drängten. „Das ist eine Art Fundbüro für verloren gegangene Väter.“

      Vertrauensvoll ergriff das Mädchen Dannis Hand. „Wie heißt du?“

      „Georgia“, antwortete die Kleine.

      „Komm mit, Georgia. Wir gehen deinen Vater finden. Ich wette, er macht sich schon Sorgen.“ Danni betete im Stillen dafür, dass Georgias Vater das Verschwinden seiner Tochter inzwischen aufgefallen war und sie ihn bei der Information antreffen würden.

      Adam ging vor ihnen her und bahnte ihnen einen Weg durch die Menge. An der Information fiel ihm sofort ein Mann auf, der wild gestikulierte. Entschlossen tippte er ihm auf die Schulter, und als der Mann sich zu ihm umdrehte, wies Adam auf Danni und Georgia. Sofort lief der Mann auf sie zu.

      „Ist das dein Vater?“, fragte Danni das Mädchen.

      Georgia sah den Mann an, rief laut „Papa!“ und brach in Tränen aus. Der Mann hob Georgia hoch und drückte sie an sich. „Alles in Ordnung, Kleines?“

      Georgia nickte und barg den kleinen Kopf an der Schulter ihres Vaters. Sie schniefte nur noch hin und wieder. „Diese schöne Dame wusste, wie man verlorene Väter findet.“

      Georgias Vater schlang einen Arm um Danni und umarmte sie kraftvoll. „Vielen Dank! Vielen Dank! Ich habe nur einen Moment nicht aufgepasst, schon war sie weg.“ Seine Stimme zitterte noch leicht vor Aufregung.

      „Ihr ist ja nichts passiert.“ Danni befreite sich aus der Umarmung. „Und sie ist ein sehr süßes Mädchen. Viel Spaß noch beim Skifahren.“ Sie war sich nicht sicher, ob er ihr überhaupt zugehört hatte, so sehr war er damit beschäftigt, seine Tochter zu trösten.

      Als sie sich umdrehte, stand Adam neben ihr. „Das hast du gut gemacht“, sagte er mit einem bewundernden Blick.

      „Danke.“

      „Schöne Dame.“

      „Genug gespottet. Danke!“

      „Ich glaube nicht, dass Georgia es spöttisch meinte.“

      „Ich habe auch nicht Georgia gemeint.“

      „Ich habe es auch nicht spöttisch gemeint.“

      Sie wollte ihm so gerne glauben. „Mal sehen, ob du mich immer noch ‚Schöne Dame‘ nennst, wenn ich gleich als Erste unten bin.“

      Er legte den Kopf schief. „Du kannst das Kompliment ruhig annehmen, Danni.“

      Sie wollte aber keine Komplimente von ihm annehmen. Sie wollte nicht mal dieses Gespräch mit ihm führen. „Angst zu verlieren?“, forderte sie ihn heraus. „Bist du deshalb so nett zu mir? Damit ich auf der Piste auch nett zu dir bin?“

      Er seufzte. „Na los, Danni. Zeig mir, was du kannst!“

      Am späten Nachmittag kehrten sie zur Hütte zurück. Eigentlich hatten sie nur bis zum Mittag Ski laufen wollen, aber die Piste war einfach zu perfekt. Während sie durch den Pulverschnee fuhren, stellte sich allmählich wieder die alte Kameradschaft zwischen ihnen ein. Sie neckten sich, sie debattierten miteinander. Während des Nachmittags – sie hätten eigentlich längst wieder zur Hütte unterwegs sein müssen – schauten sie sich am Ende jeder Abfahrt an, und einer von beiden schlug immer vor, noch ein weiteres Mal hinunterzufahren.

      Adams Technik war besser. Es war ein Vergnügen, ihm zuzuschauen, wie er in weiten, eleganten Schwüngen die Piste hinunterglitt. Danni konnte es mit ihm zwar nicht in puncto Leichtigkeit und Grazie aufnehmen, dafür fuhr sie waghalsiger und bretterte den Hang hinunter, als gäbe es eine Medaille zu gewinnen.

      An diesem Nachmittag erlaubte sie sich zu vergessen, wer er war. Dass ihn niemand erkannte, half ihr dabei. Es war ein Tag ganz ohne Protokoll, Kameras, ausgesuchter Höflichkeit oder Sonderbehandlung. Er stellte sich mit ihr in der kleinen Cafeteria in die Schlange und saß mit ihr an einem wackeligen Klapptisch bei Kakao und Pizza, bevor es wieder auf die Piste ging. Sicherheitshalber zog er seine Mütze weit ins Gesicht und behielt die ganze Zeit über die Skibrille auf.

      „Wir fahren morgen zurück“, verkündete er, als sie schließlich bei der Hütte ankamen.

      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er reagierte nicht darauf. Auf der Piste hatten sie eigentlich ausgemacht, dass sie noch am selben Abend zurückfahren würden. Sie hätte gerne gewusst, warum er seine Pläne geändert hatte. Ob er vielleicht auch den Rest dieses Tages mit ihr verbringen wollte? Vielleicht war er aber auch nur müde und hatte keine Lust auf eine lange Autofahrt. Oder er nahm Rücksicht auf sie und wollte nicht, dass sie ihn nach diesem langen, anstrengenden Tag noch chauffierte. Letzteres natürlich nur, wenn die Sache mit ihrer Kündigung nicht mehr galt. Wenn es um Adam ging, war ihr Kopf voller Fragezeichen – wahrscheinlich, weil er niemanden an seinen Gedanken teilhaben ließ.

      Ein Teil von ihr war allerdings schlicht und einfach dankbar dafür, dass sie weitere Stunden mit Adam verbringen konnte. Jede Minute mit ihm bereitete ihr Vergnügen. Sie wollte sich nicht fragen, warum das so war. Noch nicht.

      Sie gingen hinein und verstauten ihre Sachen im Trockenraum. Adam schien nicht nur seine Skisachen auszuziehen, sondern gleichzeitig eine unsichtbare Kluft aus Distanz und Reserviertheit überzustreifen. Irgendetwas geschah mit ihm im Trockenraum. Als Danni hinausgehen wollte, trat er sofort beiseite.

      Sie gingen schweigend zum Aufenthaltsraum.

      Blake hieß sie gut gelaunt willkommen und versprach ihnen Glühwein vor dem Kamin, sobald sie – hier hob er den Zeigefinger – sich frisch gemacht hatten.

      Während Danni duschte, dachte sie an Adam und wie sehr sie den Tag mit ihm genossen hatte. Sie hatte neben ihm im Sessellift gesessen und sich über diese besondere Stille gefreut, die nur Schnee erzeugte. Manchmal hatten sie während der Fahrt hinauf gesprochen, manchmal hatten sie geschwiegen. Beides schien natürlich und richtig.

      Sie war ein Idiot, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern sollte.

      Sie hatte schon einige Beziehungen gehabt, aber die Gefühle dabei waren gegenseitig gewesen. Einfach und unkompliziert. Nicht wie das hier.

      Diese einseitige Begierde war weder auszuhalten noch ließ sie sich verbergen. Danni wusste, dass Adam davon ausging, so sei es das Beste für sie. Aber er hatte keine Ahnung. Seine Vorstellung vom Besten war von ihrer Vorstellung davon Lichtjahre entfernt.

      Als sie ihr Zimmer in einem Kleid und High Heels verließ, kam Adam den Flur herunter.

      Er sah lässig und ungezwungen aus. Ein flauschiger schwarzer Kaschmirpullover umspannte seine Schultern und ließ seinen muskulösen Oberkörper erahnen. Galant bot er ihr seinen Arm an, als sei das die normalste Sache der Welt.

      Vielleicht war sie das auch für ihn. Wahrscheinlich hatte er unzählige Frauen so zum Abendessen geleitet. In ihr löste die Berührung seines Unterarms eine neue Welle von Gefühlen aus. Ihr Blut pulsierte schneller. Das ergab doch alles keinen Sinn. Sie hatten den ganzen Tag miteinander verbracht. Sie hatte gedacht, dass sie den Wahnsinn von gestern hinter sich gelassen hatte. Bis jetzt hatte sie auch nichts dergleichen gespürt, obwohl sie seit dem frühen Morgen miteinander unterwegs gewesen waren. Und nun musste sie nur seine Lippen anschauen, um völlig hingerissen zu sein.

      Gott sei Dank schützte die Kleidung sie vor einer Berührung seiner bloßen Haut. Sie hatte eine Ahnung, was dann mit ihr geschehen wäre, wenn schon ihr Arm auf seinem Pullover sie durcheinanderbrachte. Sie spürte seine Stärke, seine Wärme … Sie wollte sich an ihn schmiegen, seinen Geruch einatmen, den Duft eines frisch geduschten Mannes. Sie wollte, dass er sie küsste und berührte. Sie wollte mehr von ihm wissen und sehen, als er ihr zeigte.

      Um wieder klar denken zu können, wäre es klüger, alleine hinunterzugehen. Das würde die Grenzen zwischen ihnen klar definieren. Und ihn daran erinnern, dass er nun zu allererst eine Frau finden sollte, die seine Anforderungen erfüllte – anstatt sich in eine Affäre mit seiner Fahrerin zu stürzen.

      Aber eine hartnäckige Stimme in ihr flüsterte: „Was wäre schon so schlimm an einer Affäre?“

      Als seine Schritte sich verlangsamten, schaute sie auf und begegnete seinem forschenden Blick. „Was ist los? Habe ich Zahnpasta am Mund?“ Sie leckte sich die Lippen ab, um eventuelle Reste zu entfernen. Er schüttelte den Kopf und schaute weg.

      „Du siehst …“, er räusperte sich, „… nett aus. Das ist alles.“

      „Nett?“

      „Ein lahmes Kompliment, ich weiß. Aber ich weiß nicht, ob es das richtige Wort, das dich beschreibt, überhaupt gibt. Und in diesem Kleid …“ Sein Blick glitt über ihren Körper. „Und deine Beine … Ich wusste bis heute gar nicht, dass du welche hast.“

      Danni lachte über seine ungewohnte Unbeholfenheit. Sie hatte das schlichte schwarze Kleid eingepackt, weil es praktisch und knitterfrei war und sie sich darin ausgesprochen weiblich fühlte. Adams Blick bestätigte das. „Wie du siehst, habe ich welche.“

      Sein Lachen war kaum mehr als ein lautes Atmen. Doch es freute sie und entschädigte sie für das ziemlich schwache „nett“. Sie hatte zwar schon blumigere Komplimente gehört, aber wenn es von Adam kam, fühlte sich selbst „nett“ gut an. Sie freute sich auch, dass sie ihn zum Lachen gebracht hatte.

      Sie setzten ihren Weg fort. Sie wusste, was er von ihr hielt. Für ihn war sie ein Kind, bestenfalls eine kleine Schwester. Unter dem Vorwand, etwas an ihrem Kleid in Ordnung bringen zu müssen, nahm sie die Hand von seinem Arm und legte sie nicht mehr zurück. Nett. Ihre Reaktion auf dieses kleine Wort zeigte ihr deutlich, dass sie mehr von ihm wollte. Viel mehr.

      Blake stand am Fuß der Treppe und bestand darauf, dass sie vor dem Kamin Platz nahmen, während er den Glühwein holte. Adam wies mit dem Kopf auf das Schachbrett, und als Danni nickte und zog er es heran.

      Er stellte die Figuren auf seiner Seite des Brettes auf. „Ich schulde dir eine Entschuldigung und meinen Dank.“

      „Eine Entschuldigung und deinen Dank – wow! Das ist ein großer Tag für mich. Ich bin beeindruckt.“

      „Ich meine es ernst, Danni.“

      „Ich auch.“

      Er schüttelte zwar den Kopf, lächelte aber dabei. „Warte erst mal, bis ich dir sage, dass du recht hattest.“

      Sie schlug ihre Hände vor der Brust zusammen und schnappte nach Luft. Das war die Reaktion, die von ihr erwartet wurde. Eine Freundin, die herumalberte. Keine Frau, die vor Begierde zerfloss.

      Sein Lächeln wurde breiter. „Einen so schönen Tag wie heute habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Beim Skifahren habe ich meinen Alltag und meine Pflichten fast vergessen. Ich habe weder an diplomatische Krisen noch an Sicherheitsbedenken noch an bevorstehende Bündnisse noch an irgendwelche Reden gedacht, die ich halten muss. Ich habe einfach vergessen, an … an die Zukunft zu denken.“ Hatte er sagen wollen, dass er vergessen hatte, an seine zukünftige Frau zu denken? „Ich schulde dir etwas für diesen Tag. Es war die richtige Entscheidung, dafür zu sorgen, dass ich in die Berge fahre.“

      „Danke.“

      „Kein anderer hätte das für mich gemacht.“

      „Weil dich alle anderen zu sehr fürchten.“

      „Fürchten?“ Er lehnte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen in seinem Sessel zurück.

      „Vielleicht ist Ehrfurcht die bessere Bezeichnung. Ich weiß nicht, warum das so ist.“ Er war nur ein Mann, der seine Arbeit tat. Natürlich war es eine besondere Arbeit, aber letztlich nicht mehr als ein Job. Und weil der Job anstrengend war, brauchte Adam hin und wieder eine Auszeit. Wem machte sie hier etwas vor? Sie spürte doch selbst ab und zu diese Ehrfurcht vor ihm. Aber nicht vor seiner Stellung, sondern vor seiner Person.

      „Mit Ehrfurcht kann ich leben“, entgegnete er schwach lächelnd.

      „Aber gesund ist das nicht. Dadurch verlierst du den Kontakt zur Realität und wirst eingebildet.“

      „Eingebildet?“

      So hatte sie ihn schon früher genannt, wenn er sie seine Überlegenheit hatte spüren lassen.

      Jetzt lachte er innerlich bestimmt über sie. Sie wusste es. Sie spürte, dass sich auch ihr Mund zu einem Lächeln verzog, als wolle sie auf sein Lachen antworten.

      „Na, ich habe ja dich, die dafür sorgt, dass ich mich in Demut übe.“

      Erschreckenderweise wollte sie mehr für ihn tun, als ihn Bescheidenheit zu lehren. Sachen, die man gemeinhin nicht mit einem Prinzen machte. Irgendetwas in ihr summte regelrecht vor Sehnsucht. Je näher sie sich körperlich kamen, desto stärker wurde es. Sie wusste nicht, wie sie dieses Summen abstellen konnte.

      „Ich habe diese Tag heute gebraucht. Ich danke dir.“

      Er hatte diesen Tag gebraucht. Er hatte eine Auszeit gebraucht. Sie brauchte er nicht. Sie biss sich auf die Lippe. Sie sollte damit aufhören, sich zu wünschen, dass er sie brauchte. Aber sie durfte sich doch wünschen, dass er sie begehrte, oder?

      „Was ist mit dir?“ Adams Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Hast du den Tag genossen?“

      „Ja.“ Zu sehr.

      „Du siehst nachdenklich aus.“

      „Ich bin okay“, sagte sie ein bisschen zu fröhlich. „Nur müde. Auf eine gute Art und Weise. Und hungrig.“ Auf eine schlechte Art und Weise.

      Es war wieder geschehen. Seit sie zurückgekommen waren, hatte sich der ungezwungene Ton verabschiedet. Adams unverbindliche Freundlichkeit und Steifheit, mit der er andere auf Abstand hielt, war zurückgekehrt.

      „Wollen wir eine Partie spielen?“

      „Klar. Ich kann gar nicht abwarten, dir in deinen …“

      „In meinen?

      Sie liebte dieses so vertraute Lächeln. „In deinen königlichen Arsch zu treten.“

      Sie hatten gerade die ersten Züge gemacht, als Blake mit den Getränken zurückkehrte. „Das Abendessen wird ungefähr in einer halben Stunde fertig sein. Und es wird Sie wahrscheinlich freuen zu hören, dass der Geschäftsführer endlich eingetroffen ist. Was immer er da gerade kocht, es riecht gut.“

      Sie saßen vor dem Kamin. Das Spiel lenkte Danni von ihren Gedanken ab, die unentwegt um Adam kreisten. Dennoch: Sie musste nur seine Hände ansehen, um sich zu wünschen, dass er nicht die Figuren, sondern sie berührte. Sie sah seine Konzentration und wollte, dass er sich nur auf sie konzentrierte.

      Sie inspizierte gerade eines seiner Ohren ganz genau, als er vom Brett aufsah und ihren Blick auffing. Seine dunklen Augen hielten ihre gefangen. „Dein Zug“, sagte er langsam.

      Wenn sie wirklich am Zug war, dann würde sie jetzt aufstehen, zu ihm hinübergehen, ihre Finger über sein Ohr gleiten lassen, durch sein Haar, über seine Schultern, und sie würde ihn küssen. Sie wollte ihn schmecken und seine weichen Lippen spüren.

      Beide beugten sich gleichzeitig über das Brett. Sein Gesicht war ihrem ganz nah; seine Augen hielten ihren Blick fest.

      Begehren. Sie sah es in Adams Augen. Sie wollte wegsehen, konnte aber nicht. Sie wusste auch nicht, wer die Entfernung überbrückte. Es war auch nicht wichtig. Seine Lippen berührten ihre. Sie schloss die Augen und genoss das Prickeln. Seine Lippen, fest und sanft zugleich, der leichte Geschmack nach Glühwein, seine Wärme. Sie gab sich ganz und gar dem Kuss hin und ließ zu, dass die Erregung die Regie übernahm. Sie fühlte seine Hand an ihrem Kopf, seine Finger, die durch ihr Haar strichen.

      Dieser Kuss war unbeschreiblich sanft.

8. KAPITEL

      „Das Abendessen ist fertig.“ Blakes Stimme ließ sie auseinanderfahren. „Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht unterbrechen.“

      „Sie haben uns nicht unterbrochen“, erwiderte Adam.

      „Für mich sah es so aus. Das Abendessen kann noch ein bisschen warten, wenn Sie wollen.“

      „Nein“, sagte Adam knapp. „Wir sind fertig.“

      „Hier entlang, wenn Sie wirklich sicher sind.“ Blake schaute von Adam zu Danni.

      „Wir sind sicher“, antwortete Adam.

      Blake begleitete sie ins Esszimmer, wo für zwei gedeckt war. Auf dem Tisch brannten Kerzen, und aus versteckt angebrachten Lautsprechern erklang leise Musik. Danni, die normalerweise immer die falschen Sachen sagte, war beeindruckt und sprachlos.

      Sie konzentrierten sich auf die Vorspeise, obwohl keiner von ihnen viel davon aß. Schließlich legte Adam seine Gabel beiseite. „Es tut mir leid.“

      Das war sie wieder, seine Entschuldigung, sein Wunsch, die Verantwortung für alles und jedes übernehmen zu wollen und so zwischen ihnen Distanz zu schaffen.

      „Es muss dir nicht leidtun“, sagte sie behutsam. „Mir tut es nicht leid.“

      „Ich hätte dich eben nicht küssen dürfen, und ich hätte dich auch gestern nicht küssen dürfen. Offenbar fällt es mir schwer, mein Bedürfnis, dich zu küssen, zu kontrollieren. Es wird nicht wieder vorkommen.“

      Sie sollte schweigen, aber die Worte schlüpften ihr unwillkürlich über die Lippen: „Warum nicht?“

      Seine Augen weiteten sich. „Ich will unsere Freundschaft nicht zerstören, und ich will dich auch nicht ausnutzen.“

      „Unsere Freundschaft kann nicht zerstört werden.“ Dannis Gabel fiel klappernd auf den Teller.

      „Doch. Ich vertraue dir und schätze dich, und ich mag dich.“

      Mögen. Das war noch schlimmer als nett.

      „Unsere Beziehung zu verändern ist so ziemlich das Letzte, was ich will.“

      „Aber sie hat sich doch schon geändert. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Und was mich anbelangt, will ich es auch gar nicht. Außerdem hast nicht du mich geküsst, sondern ich habe dich geküsst. Also musst du dich nicht dafür entschuldigen. Seit diesem Kuss gestern …“

      „Wir hätten es nicht tun sollen.“

      „Ich habe dich eigentlich schon bevor wir uns geküsst haben, mit anderen Augen gesehen, wenn ich ganz ehrlich bin.“ Sie sprach es schnell aus, bevor er sie daran hindern konnte.

      „Wir können es immer noch ungeschehen machen.“

      „Das möchte ich aber nicht.“

      Adam warf ihr einen besorgten Blick zu.

      „Ich möchte unbedingt wissen, wohin uns diese Gefühle führen. Ich möchte, dass du mich küsst und mich berührst. Überall. Und ich möchte dich küssen und dich berühren, Adam. Überall. Und ich möchte noch viel mehr.“ Ihr Herzschlag raste. Warum konnte sie eigentlich nie ihren Mund halten?

      Bedauern und leichter Schrecken überschatteten Adams Züge. „Das dürfen wir nicht tun, Danni.“

      Sie wusste, dass er sich weigerte, sie als begehrenswerte Frau zu sehen. Hätte sie nur ihren Mund gehalten! „Es tut mir leid.“ Röte überzog ihr Gesicht. Sie nahm ihre Gabel wieder auf und spießte einen Pilz auf.

      „Es ist nicht so, dass ich es nicht will, falls du das glaubst.“

      Sie schaute hoch. Er sah bedrückt aus. „Sei einfach ehrlich, und entschuldige dich nicht dauernd. Es reicht, wenn du sagst: ‚Ich finde dich nicht anziehend.‘“

      „Ich finde dich sehr viel anziehender, als mir lieb ist. Ich habe unsere Abreise heute nur deshalb verschoben, weil ich länger mit dir zusammen sein wollte als geplant. Weißt du eigentlich, wie ungewöhnlich das ist? Ich bin am liebsten allein. Jedenfalls habe ich das bisher geglaubt. Heute habe ich entdeckt, dass das nicht stimmt. Ich bin glücklicher, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich denke ununterbrochen an dich, aber …“

      Natürlich gab es ein Aber.

      „Ich werde es nicht zulassen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil von mir erwartet wird, dass ich mir eine Ehefrau suche. Eine Frau, die an meiner Seite die Regierungsgeschäfte führt, wenn mein Vater stirbt.“

      „Und ich könnte das nicht sein?“ Sie war das Gegenteil dessen, wonach er suchte. Sie wusste es. Sie hatte es schon immer gewusst.

      „Möchtest du es denn sein?“

      Sie hätte fast Ja gesagt, bis sie an die Konsequenzen dachte. Dann lachte sie leise. „Nein. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.“

      „Deshalb werde ich nichts mit dir anfangen.“

      „Weil eine Affäre mit mir keine Zukunft hat.“

      Er nickte.

      „Was ist mit der Gegenwart?“

      „Es wäre dir gegenüber unfair.“

      „Wieso glaubst du eigentlich, darüber entscheiden zu können, was für mich gut ist?“

      „Ich will nicht darüber sprechen.“

      „Siehst du diese Vorspeise?“

      „Ja.“

      „Die Vorspeise ist nicht das Abendessen. Es ist nicht das kulinarische Hauptereignis des Abends. Die Vorspeise macht dich nicht satt, aber sie ist lecker. Nur weil du gerade die perfekte Ehefrau suchst, heißt das nicht, dass wir beide …“ Sie zögerte, dann atmete sie tief durch. Tu es nicht, sagte eine warnende Stimme hinter ihrer Stirn. „Ich möchte mit dir schlafen.“

      Er schüttelte den Kopf und sah sie abweisend und zugleich voller Bedauern an. „Das können wir nicht tun. Es wäre falsch.“

      Sie hatte sich ihm angeboten. Sie hatte sich noch nie einem Mann offen angeboten – und Adam wies sie zurück.

      Das änderte aber leider gar nichts daran, dass sie ihn begehrte.

      In ihrem Schlafzimmer zog Danni sich als Erstes ihren Pyjama an und setzte sich auf das große leere Himmelbett. Ihre Gedanken wanderten sofort wieder zu Adam. Ihre Fantasie war so lebhaft, dass sie ihn regelrecht spüren konnte.

      Angespannt lauschte sie den schwachen Geräuschen, die durch die Verbindungstür drangen. Adam machte sich offenbar bettfertig. Das Geräusch der Badezimmertür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, ein laufender Wasserhahn.

      Adam fand sie anziehend. Das hatte er immerhin eingestanden, wenn auch mit einem bedauernden Unterton in der Stimme.

      Er wollte diesen Gefühlen nicht nachgeben. Was wiederum Danni außerordentlich bedauerte.

      Weil es ihr gegenüber falsch und unfair wäre, hatte er gesagt. Aber war es richtig, etwas zu unterdrücken, was man sich so sehr wünschte? War es fair, dass sie nun mit all ihrer Sehnsucht allein auf einem märchenhaften Himmelbett saß? Gegen diese Ungerechtigkeit wollte er also nichts unternehmen.

      Und sie? Wollte sie das alles einfach so auf sich beruhen lassen und still alleine ins Bett gehen?

      Durch den Spalt zwischen Verbindungstür und Boden drang Licht. Dachte Adam gerade an sie? Oder hatte er sie komplett aus seinen Gedanken verbannt? Er war ein Meister der inneren Organisation. Erst das eine erledigen, dann das nächste. Keine Überschneidungen bitte, kein Durcheinander. Möglicherweise arbeitete er da drinnen gerade konzentriert an etwas Wichtigem oder las irgendwelche Papiere.

      Sie glitt aus dem Bett, schlich zur Verbindungstür und lauschte. Nichts. Sie berührte die raue hölzerne Oberfläche mit den Fingerspitzen.

      Immerhin hatte Adam bereits zugegeben, dass sie richtig gehandelt hatte, als sie gegen seinen Wunsch mit ihm hierhergefahren war. Warum sollte sie also nicht noch einmal ignorieren, was er wollte? Sie könnte hinübergehen und ihn verführen. Beinahe hätte sie vor Nervosität gekichert, doch das brachte ihren Entschluss nicht ins Wanken.

      Sie versuchte sich innerlich auf das vorzubereiten, was sie tun wollte. Behutsam griff sie nach der Türklinke. Ihr Herz klopfte. Manche Gelegenheiten kamen nie wieder …

      Sie war nicht besonders ängstlich, aber vor dem, was sie nun vorhatte, graute ihr regelrecht. Sie wartete, bis sich ihr Atem beruhigt hatte und ihre Finger nicht mehr zitterten.

      Sie hatte sich ohnehin schon lächerlich gemacht. Sie hatte also nichts mehr zu verlieren. Ganz langsam drückte sie die Klinke herunter – hoffentlich hatte er auf seiner Seite nicht abgeschlossen – und öffnete die Tür.

      Adam saß mit dem Rücken zu ihr an einem kleinen Schreibtisch. Vor ihm stand sein geöffneter Laptop. Arbeitete er? Nein, offenbar nicht. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und dachte nach.

      So leise wie möglich ging Danni barfuß über den dicken Teppich zu Adam hinüber.

      Adam bewegte sich nicht.

      Dann stand sie hinter ihm. Auf dem geöffneten Laptop war nur ein Bildschirmschoner zu sehen.

      Plötzlich setzte Adam sich gerade hin und drehte leicht den Kopf zur Seite, als lausche er auf etwas. Sie musste ihn jetzt nur berühren. Sie könnte zum Beispiel ihre rechte Hand auf seine Schulter legen, aber sie konnte sich kaum rühren.

      „Nein“, sagte Adam auf einmal.

      Dieses Wort hing zwischen ihnen wie ein großes unsichtbares Stoppschild. Im nächsten Moment seufzte Adam tief, legte seine Finger auf die Tastatur und begann, langsam etwas zu schreiben. Ein Dokument mit Zeichnungen und Tabellen öffnete sich auf dem Bildschirm. Das Nein hatte nicht ihr gegolten.

      Was tat sie eigentlich hier? Sie war doch alles andere als eine Verführerin! Das fing schon damit an, dass sie in einem alten Pyjama in seinem Zimmer stand! Sie besaß nichts, was man auch nur annähernd als Negligé bezeichnen konnte. Er hatte sie bereits einmal abgewiesen. Wie oft wollte sie eigentlich noch zurückgewiesen werden? Panik machte sich in ihr breit. Sie wich einen Schritt zurück, dann noch einen, drehte sich um – und war gerade wieder an der Verbindungstür angelangt, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte. Ertappt zuckte sie zusammen.

      „Was machst du hier?“ Er schien die Antwort bereits zu kennen.

      „Nichts.“ Sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie konnte es einfach nicht. Ihr Herz sprang ihr beinahe aus der Brust, so heftig hämmerte es gegen ihre Rippen. Lauf weg! schrie ihre innere Stimme ihr zu. Aber sie konnte sich nicht rühren.

      Er trat näher. Sie konnte ihn hinter sich spüren. Er berührte sie nirgendwo sonst, nur seine Hand ruhte weiter auf ihrer Schulter.

      „Warum bist du hier?“ Danni spürte seinen Atem auf ihrem Nacken. Schauer durchliefen sie. Sie war so angespannt wie noch nie in ihrem Leben. Eine seltsame Kombination aus Begierde, Feigheit und Angst machte sich in ihr breit.

      Musste er das wirklich fragen? Ihre Anwesenheit in seinem Zimmer sagte doch alles. Sie war sicher, dass schon eine Menge Frauen versucht hatten, ihn zu verführen. Sie war ebenso sicher, dass er diese Frauen nicht gefragt hatte, was sie taten. „Ich wollte in dein Zimmer einbrechen.“ Ein Einbruch war wahrscheinlich eher zu verzeihen als eine Verführung.

      „Und was wolltest du stehlen?“, fragte er leise.

      „Deine Unschuld.“ Es sollte wie ein Witz klingen, aber das ging gründlich daneben, weil ihre Stimme ihr nicht gehorchte.

      Seine Hand griff fester zu, und er zog sie zu sich heran. Sie hörte ihn lachen. Vielleicht hatte es doch wie ein Witz geklungen. Ein besonders lustiger.

      „Meine Unschuld habe ich längst verloren, Danni“, sagte er. Seine Stimme war leise, aber ernst. „Nur wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich mich daran erinnern, dass ich einmal unschuldig war.“

      Sie wartete. Sein Griff wurde noch fester. Sein Atem streifte immer noch über ihren Nacken, allerdings waren seine Atemzüge nun kürzer. Ein Teil von ihr sagte ihr, sie solle sich losmachen und in ihr Zimmer laufen, ein anderer, stärkerer Teil befahl ihr, zu bleiben, wo sie war.

      „Vielleicht sollten wir einfach vergessen, dass ich hier drin war“, schlug sie vor.

      „So einfach ist das nicht.“

      „Für dich ist nichts einfach.“

      „Warum?“ Er legte seine andere Hand auf ihre linke Schulter.

      „Weil es bei dir eben so ist. Du versuchst das Leben zu analysieren wie bei einem Schachspiel.“

      Von unten waren scheppernde Geräusche und Blakes Stimme zu hören.

      Adams ließ seine Hände sanft über ihre Schulter und ihre Arme hinabgleiten. „Ich meinte“, sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „warum wolltest du mich verführen?“

      „Wie viele Gründe fallen dir ein?“

      „Mehr, als du dir vorstellen kannst“, entgegnete er leise.

      „Offenbar versagt meine Fantasie gerade. Soweit ich sehen kann, gibt es nur einen einzigen Grund, dich verführen zu wollen.“

      „Danni. Geh bitte. Solange du noch kannst.“ Er bewegte sich und trat noch näher an sie heran. Sie fühlte seinen Körper an ihrem Rücken. Seine Hände glitten weiter nach unten und umfassten ihre Handgelenke. Seine Wange berührte ihre.

      Sie schloss die Augen und lehnte sich überwältigt gegen ihn. Seine Nähe, seine Wärme, sein Geruch umfingen sie.

      Wieder eine sachte Bewegung. Er küsste ihren Nacken. Ihre Begierde wuchs und ergriff sie schließlich ganz und gar. Sie schmolz regelrecht dahin und neigte den Kopf zur Seite, damit er sie besser küssen konnte. Sie brauchte seine Küsse wie die Luft zum Atmen.

      Es konnte sein, dass dies die einzige Zärtlichkeit war, die er ihr zu schenken bereit war. Dass es gleich vorbei war. Auch wenn Sehnsucht und Lust sie beherrschten, so versuchte sie doch, diesen Augenblick für sich festzuhalten. Aber schließlich war auch diese letzte Verbindung zur Vernunft verloren.

      Sie fühlte nur noch ihn. Seine Nähe, seine Hände.

      Und während seine Lippen und seine Berührungen sie verzauberten, glitten seine Hände zu ihrer Taille und dann unter ihr Pyjamahemd. Haut traf auf Haut. Seine Hitze versengte sie fast, und sie presste sich noch stärker an ihn.

      Doch plötzlich hielt er inne.

      Bitte nicht!

      Sie lehnte sich noch weiter zurück, sodass er sie nicht loslassen konnte. Sie konnte seine Erregung deutlich fühlen und hörte sie auch an seinen unregelmäßigen Atemzügen.

      „Danni.“

      Seine Stimme klang bedauernd, schuldbewusst und entschuldigend zugleich. Er würde seine Bedürfnisse ignorieren und tun, was er für richtig und vernünftig hielt. Doch das wollte Danni nicht zulassen. Sie griff nach seinen Händen und führte sie über ihre Taille und ihre Rippen dorthin, wo sie sie spüren wollte – auf ihren Brüsten. Er seufzte an ihrem Nacken, und er strich mit den Daumen über die harten Brustwarzen.

      Danni seufzte wohlig, und die Begierde flammte erneut in ihr auf, heiß und stark.

      Er ließ seine Hände sinken, und als sie gerade protestieren wollte, drehte er sie zu sich herum.

      Und küsste sie.

      Richtig.

      Endlich.

      Es war der Kuss, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. In diesem Kuss lag weder Bedauern noch Zurückhaltung noch Sanftheit. Es gab nur Begierde und Lust. Seine Lippen auf ihren Lippen, seine Zunge, die fordernd mit ihrer spielte und ihre Mundhöhle erforschte. Er hielt sie fest in den Armen und presste sich an sie.

      Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft. Das hier hatte sie schon so lange gewollt, obwohl sie es vor sich selbst geleugnet hatte. Sie hatte es sich so oft vorgestellt und Hunderte Male davon geträumt.

      Aber die Wirklichkeit übertraf alle Vorstellungen und Träume bei Weitem.

      Jetzt, wo sie ihm gegenüberstand, konnte sie ihn ebenfalls berühren. Sie hob die Hände, strich über seine Wangenknochen, über sein Kinn und fühlte winzige Bartstoppeln. Sie ließ die Finger durch sein dunkles, dichtes Haar gleiten. Aber sie wollte so viel mehr als das. Während sie sich noch küssten, fand sie seine Hemdenknöpfe, öffnete sie und spürte endlich seinen festen Bauch, seine Brust und seinen muskulösen Rücken.

      Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seinen Körper ganz langsam zu erkunden, und dem Bedürfnis, auf der Stelle alles auf einmal zu spüren. Sie hatte so lange auf diesen Moment gewartet und fürchtete ein wenig, dass er plötzlich und viel zu schnell vorbei sein würde. Sie fühlte sich in seinen Armen wie verzaubert. Vielleicht war auch alles nur ein Zauber, und dieser magische Moment verschwand in der nächsten Sekunde wie eine Fata Morgana in der Wüste.

      Gerade als sie das dachte, legte Adam seine Hände um ihr Gesicht und brach diesen unglaublich intensiven Kuss ab.

      Er betrachte sie prüfend, während sie in seinen Augen zu lesen versuchte, was in ihm vorging. Sie sah, dass er aufgewühlt war, und sie sah ebenso tiefe, schmerzvolle Begierde.

      „Es ist falsch“, flüsterte er.

      „Es ist sehr, sehr richtig“, flüsterte sie zurück.

      Und dann küsste er sie wieder.

      Sein Widerstand war endgültig gebrochen, sie wollte vor Freude jubeln.

      Er hob sie hoch und trug sie durch die Verbindungstür zu ihrem Himmelbett. Als er sie davor absetzte, sah sie erneut den gequälten Ausdruck in seinen Augen. „Kämpf nicht dagegen an, Adam! Sag mir einfach nur, dass du Kondome mitgenommen hast.“

      Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, und er schloss die Augen. „Na gut. Ich gebe auf. Ich werde dafür für immer verdammt sein, aber ich gebe endgültig auf.“ Sekunden später kehrte er mit einem Kondompäckchen aus dem Badezimmer zurück und zog Danni in Windeseile das Oberteil und die Pyjamahose aus. Sie half ihm im Gegenzug dabei, seine Kleidung loszuwerden. Dann knieten sie auf dem Bett voreinander. Danni half ihm mit dem Kondom, dann spreizte sie die Beine und schob sich auf seine Oberschenkel, um ihm näher zu sein und sein Gesicht streicheln zu können. Sie hatte ihn schon so lange berühren wollen, sie hatte es sich schon so oft vorgestellt. Aber die Wirklichkeit war schöner. Seine festen Muskeln, seine seidige Haut, sein Haar.

      „Hast du eigentlich auch nur die geringste Ahnung, wie sehr ich dich begehre?“, fragte er.

      Sie biss sich auf die Lippe, während sie die Hände hinter seinem Kopf verschränkte. „Möglicherweise“, murmelte sie. Denn sie fühlte dasselbe.

      Er umfing ihre Brüste mit den Händen, und ein Schauer durchrann sie, als er sanft an ihren Brustwarzen zupfte. Als er seine Hände durch seinen Mund ersetzte und ihre Brüste abwechselnd küsste, bog sie sich ihm seufzend entgegen. Mit seinen Lippen und seinen Zähnen und seiner Zunge fachte er ihre Lust an, während er sie an den Hüften fasste und sie noch näher zu sich zog. Als sie seine Erektion an ihrer erhitzten Haut fühlte, war es, als würde ein Fieberstoß durch ihren Körper rasen.

      Mit einer plötzlichen Bewegung hob er sie von seinen Beinen, legte sie rücklings aufs Bett und war dann über ihr. „Du bist einfach makellos“, sagte er und schüttelte verwundert den Kopf, während er sich zwischen ihre Oberschenkel kniete.

      Sie schlang die Beine um seine Hüften. „Schluss mit Reden!“, befahl sie und hob sich ihm einladend entgegen. Sein leidenschaftlicher Blick hielt ihren fest, als er in sie hineinglitt, langsam und gefühlvoll. Als er sie ganz ausfüllte, seufzte sie genussvoll auf. Ihr Körper hieß ihn willkommen. Er hielt kurz inne, zog sich langsam aus ihr zurück, bevor er wieder in sie eindrang, und Danni schwanden beinahe die Sinne vor Lust. Bald fanden sie zu einem gemeinsamen Rhythmus, bewegten sich, als wären sie eins. Das Gefühl war so intensiv, dass Danni glaubte, es nicht mehr lange auszuhalten. Hemmungslos schrie sie ihre Empfindungen hinaus.

      Der Rhythmus ihrer Bewegungen wurde schneller. Mit jedem Stoß drang Adam tiefer und tiefer in sie ein, bis keine Steigerung mehr möglich war. Als sie den Gipfel der Lust erreichte, stöhnte Danni laut auf und erzitterte in Adams Armen, als stünde sie nackt in einem tosenden Schneesturm. Noch während sie die letzten Sekunden ihres Höhepunkts erlebte, war auch Adam so weit. Ein letztes Mal stieß er kraftvoll in sie, und auf dem Gipfel rief er ihren Namen.

      Danach lagen sie erschöpft da. Erst als sie wieder zu Atem gekommen waren, glitt Adam von Danni herunter und an ihre Seite, hielt sie aber weiter fest in den Armen. Sie legte den Kopf zufrieden und verträumt an seine Schulter.

      Langsam kehrte die Vernunft zurück.

      Sie hörte Adam tief einatmen. „Sag bitte nichts“, mahnte sie ihn.

      „Nicht einmal ‚Wow‘?“

      Danni lachte auf, und er zog sie näher zu sich heran.

      Adam erwachte und betrachtete die schlafende, vom sanften Morgenlicht beschienene Danni. Sie lag völlig entspannt da. So hatte er sie noch nie gesehen. Selbst wenn Danni und er Schach spielten und sie über ihren nächsten Zug nachdachte, wirkte sie irgendwie ruhelos, als wolle sie gleich von ihrem Sessel aufspringen und irgendwo hinlaufen.

      Er lächelte. Sie war kein besonders guter Bettgenosse, sondern lag quer auf dem Himmelbett. Einen Arm hatte sie über ihrem Kopf ausgestreckt. Ihre Finger waren leicht gekrümmt. Die helle Haut ihres Arms sah in diesem sanften Licht weich und verletzlich aus. Ihre Augen, die sonst temperamentvoll funkelten, waren nun geschlossen. Ihre Wimpern lagen sanft auf ihren Wangen.

      Sie bewegte sich im Schlaf und rollte ein wenig zur Seite. Dabei streifte sie die Decke ab, die er über sie gezogen hatte. Sie war so schön, dass es ihm fast den Atem nahm. So zart und geschmeidig und noch kleiner, als er bisher gedacht hatte. Ihre unerschöpfliche Energie ließ sie im Alltag größer wirken. Sie war lebendiger als jeder andere Mensch, den er kannte, sie strotzte regelrecht vor Vitalität und Witz.

      Ein Zipfel des Lakens bedeckte zwar gerade noch ihren Oberkörper, aber nicht ihre perfekt geformten Brüste.

      Sie war unglaublich weiblich. Er hatte das vorher nie wirklich wahrgenommen. Irgendwie war sie für ihn immer seine burschikose Freundin gewesen, fast wie eine Schwester, die ihm dabei geholfen hatte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Nun sah er: Danni war schlicht überwältigend. Die personifizierte Leidenschaft. Er und sie waren wie durch ein unsichtbares Band verbunden.

      Durch ein unsichtbares Band verbunden? Der Gedanke erwischte ihn kalt.

      Er durfte solche Ideen nicht zulassen. Sie war Danni. Er war für sie nur ein kurzer Boxenstopp in dem Rennen, das sich Leben nannte. Er selbst hatte auch ein Leben und Verantwortung zu tragen.

      Er sollte aufstehen, in sein Zimmer gehen und die Tür hinter sich abschließen. Aber dafür war es zu spät. Adam erkannte, dass er auf der Schwelle zu einem unbekannten und gefährlichen Gebiet stand.

      Im nächsten Moment schlug Danni die Augen auf und lächelte ihn an. Darin lag die Gefahr. In diesen Augen. Er sah sie so gerne an. Ihr Lächeln wurde breiter, sie bewegte sich und bog ihren Rücken ein wenig durch. Was für eine Einladung! Er robbte zu ihr hinüber.

      Sie strich mit einem Finger über seine Brust. „Französisch ist doch die Sprache der Liebe. Warum hast du nicht Französisch mit mir gesprochen, als wir …?“

      „Weil ich nicht denken konnte, weder in Französisch noch in einer anderen Sprache. Aber ich könnte es jetzt versuchen.“

      Ihre Augen funkelten, als sie lächelte.

      Er griff nach ihrem Finger und zog ihn an seine Lippen. „Ich werde Dinge zu dir sagen, die dich unglaublich erregen werden. Dinge, die du verstehst, auch ohne Französisch oder Italienisch oder Spanisch sprechen zu können.“ Er küsste ihre Fingerspitze. „Croissant, Citroën.“ Er nahm den nächsten Finger und küsste ihn ebenfalls. „Paella. Seat.“ Ihre Finger reichten ihm nicht. Er legte sich auf sie, ohne sie mit seinem Gewicht zu belasten. Er liebte die Art, wie sie sich bewegte, um es ihm angenehm zu machen, und den erwartungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

      „Mach weiter!“

      Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie auf die Stirn. „Pizza, Ferrari.“

      „Oh, ich glaube, ich mag Italienisch am liebsten. Mehr davon!“

      „Unersättliches Frauenzimmer.“

      Sie bewegte ihre Hüften.

      „Tiramisu, Lamborghini.“

      „Nimm mich. Ich gehöre dir.“

      Er beugte sich hinab und küsste sie, und jeder bewusste Gedanke verschwand.

9. KAPITEL

      Gemeinsam mit Danni und Blake stand Adam vor der Hütte. Er fühlte sich unglaublich zufrieden und glücklich.

      Eine wundervolle Nacht und ein ebensolcher Morgen. Sie hatten sich geliebt und gemeinsam gelacht. Während er Danni zusah, die gerade mit Blake plauderte, wurde ihm klar, dass es das Lachen gewesen war, das ihn am meisten verblüfft hatte. Noch nie hatte er mit einer Frau so viel gelacht. Danni neckte ihn und machte Scherze, sie nahm nichts wirklich ernst, nicht einmal ihn. Sie war eine Offenbarung.

      Er hatte ihr zuerst nicht geglaubt, als sie ihm erklärt hatte, dass eine Beziehung auch Spaß bedeuten könnte. Diese Lektion hatte er nun von ihr gelernt.

      Ganz und gar in der Gegenwart zu leben war Teil ihres Naturells. Sie hatte nicht über die Zukunft reden wollen. Sie hatten überhaupt sehr wenig miteinander reden müssen.

      Ihre Energie und Lebensfreude hatten ihn mitgerissen. Danni hatte einen Teil seiner Persönlichkeit zum Leben erweckt, den er in den vergangenen Jahren hatte verkümmern lassen.

      Er betrachtete sie nachdenklich. Ihre Energie war nun schwächer. Ihre gemeinsame Zeit war vorbei. Sie würden zurückfahren. Zum ersten Mal konnte er sich vorstellen, dass er das bewältigen konnte, was vor ihm lag.

      „Ich hoffe, Ihnen hat der Aufenthalt hier gefallen“, sagte Blake so steif, als läse er die Worte von einem Merkzettel ab. Während ihrer Zeit in der Hütte hatte er immer wieder das kleine rote Notizbuch mit seinen Anweisungen konsultiert. Sabrina hatte ihren Schwager offenkundig auch während ihrer Abwesenheit fest im Griff.

      „Es hat uns sehr gefallen“, antwortete Danni.

      Blake beugte sich näher zu ihr. „Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber Sie beide waren meine allerersten Gäste. Ich bin sehr froh, dass Sie es waren und nicht jemand anders. Ich muss gestehen, ich war ziemlich beunruhigt. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn irgendjemand Wichtiges gekommen wäre. Sabrina würde mich umbringen, wenn ich etwas falsch mache oder zu vertraulich mit Gästen umgehe. Oder wenn ich zu viel rede.“ Er lächelte verlegen und zwinkerte Danni zu. „Falls Sie ihr je begegnen und sie Sie danach fragen sollte, sagen Sie ihr, dass alles in Ordnung war.“

      „Das machen wir“, versicherte Adam.

      „Jedenfalls war das eine gute Übung für mich. Kommende Woche erwarten wir einen Bürgermeister. Ich darf seinen Namen natürlich nicht verraten, aber ich bin sehr froh, dass ich mit Ihnen ein bisschen üben durfte. Ich werde trotzdem sehr nervös sein, wenn dieses hohe Tier hier eintrifft.“

      „Machen Sie sich keine Gedanken. Sie waren ein perfekter Gastgeber.“

      Blake klopfte Adam kräftig auf die Schulter. „Danke, Kumpel! Das bedeutet mir viel. Ah, mir fällt gerade ein, dass Sie sich noch gar nicht in unser Gästebuch eingetragen haben.“

      „Doch. Das habe ich vorhin getan“, sagte Danni. Sie warf die Wagenschlüssel in die Luft und fing sie wieder auf. Sie wusste, dass Adam sie beobachtete und dass ihm das zu verstehen geben würde: Sie würde den Rover fahren, nicht er. Er hatte den entscheidenden Moment, um den Schlüssel zu ergattern, verpasst.

      Sie hatte es ebenso wie Adam bedauert, heute Morgen das Bett verlassen zu müssen. Danach hatte sie alle Dinge, die vor ihrer Abreise anlagen, relativ mechanisch erledigt.

      Sie waren schon einige Minuten unterwegs, als er fragte: „Wessen Namen hast du ins Gästebuch eingetragen?“

      „Nur meinen. Und dazu eine unlesbare Unterschrift hinterlassen. Mach dir keine Sorgen. Niemand wird rausfinden, dass du hier mit mir warst.“ Sie klang nicht wie die Danni der vergangenen Tage. In ihrer Stimme lagen Zurückhaltung und eine gewisse Distanziertheit; ihre Schultern waren angespannt. Würde so ihre künftige Beziehung aussehen? Hatte er alles ruiniert, nur weil er sein Verlangen nicht im Zaum hatte halten können?

      „Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht“, erwiderte er.

      „Worüber dann?“

      „Glaubst du mir, wenn ich sage, um dich?“

      Sie seufzte, aber da war auch ein kleines Lächeln, und ihre Schultern entspannten sich ein wenig. „Ja.“ Ihr kurzer Blick war beinahe sorgenvoll.

      Vor ihnen zog sich die Straße dahin, ein dunkles, feuchtes Band zwischen dem blendenden Weiß des Schnees und dunkelgrünen Pinienwäldern. Das GPS zeigte ihnen den Weg nach Hause, aber den Weg, den sie beide einschlagen würden, zeigte es nicht. Adam lebte in einer Welt voller Pläne, Ziele und Programme; die Ungewissheit und die kommenden Veränderungen beunruhigten ihn.

      Er wusste nicht genau, ob Danni eine Vorstellung davon hatte, was alles auf sie zukommen konnte. „Wenn herauskommt, was passiert ist, bist du diejenige, die eine Menge zu verlieren hat“, sagte er. Ihr Leben würde unter die Lupe genommen werden, eine Privatsphäre würde es nicht mehr geben. Er wollte nicht, dass sie einen so hohen Preis für die kurze Zeit ihres Zusammenseins bezahlte.

      „Es wird nicht an die Öffentlichkeit dringen. Warum sollte es? Es war nur ein Wochenende.“ Sie schien sich keine großen Sorgen zu machen. „Nur du und ich wissen davon, und ich werde niemandem davon erzählen. Wenn du dieses Mal auch den Mund halten kannst“, fuhr sie in ihrem typischen frechen Tonfall fort, „wird alles gut gehen. Blake weiß, dass wir zusammen waren, aber er hat keine Ahnung, wer du bist. Und selbst wenn er es wüsste, würde er nichts sagen. Da bin ich mir sicher. Jedenfalls nicht freiwillig.“

      Ihn beunruhigte aber nicht nur die Möglichkeit, dass jemand von diesem Wochenende Wind bekommen würde. Er sorgte sich auch ganz egoistisch darum, dass er Danni verlieren könnte. Er hatte sich noch nie jemandem so nahe gefühlt wie ihr. Niemals.

      „Du meinst, mit uns ist es vorbei?“ Er sollte das gar nicht fragen. Es war doch eigentlich sonnenklar. Das alles verwirrte ihn. So etwas kannte er nicht. Sein Verstand sagte ihm, dass er die Beziehung zu Danni beenden musste; sein Herz wehrte sich entschieden gegen diese Vorstellung.

      Sie warf ihm einen beunruhigten Blick zu. „Ja. Es muss sein. Du weißt es. Unsere Beziehung hat keine Zukunft. Wir kehren in unser altes Leben zurück.“

      So war es. Er wusste das. Trotzdem kehrte sie sein Inneres nach außen und verwirrte ihn so sehr, dass er nicht mehr geradeaus denken konnte. Ihretwegen konnte er vielleicht nie mehr klar denken. Eines wusste er allerdings genau: Eine Rückkehr zur Normalität würde es nicht geben können. „Ich weiß nicht, ob das möglich ist.“

      „Wir bekommen das hin“, sagte sie mit einer gewissen Schärfe und Entschiedenheit.

      Glaubte sie das wirklich? Ihre Beziehung hatte sich rasant entwickelt, es hatte kein Werben und keine Romantik gegeben. Hatte Danni nicht gesagt, dass Frauen Romantik brauchten? Danni verdiente Romantik.

      „Und ich soll mich damit abfinden, dass ich dich als eine Art One-Night-Stand benutzt habe? Das ist für dich in Ordnung?“

      „Absolut. Und du wirst dich damit abfinden müssen, dass ich dich benutzt habe. Vielleicht war es falsch von mir, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern.

      Er schüttelte den Kopf. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagte. „Ich weiß nicht, Danni. Die Dinge haben sich so schnell und grundlegend verändert. Ich muss darüber nachdenken.“

      „Das musst du nicht. Ich weiß genau, worauf das hinausläuft. Du wirst irgendwann denken, dass du einen Fehler gemacht hast. Aber das hast du nicht. Du hast das Richtige getan. Vergiss das Wochenende, und mach weiter, als wäre nichts gewesen.“ Sie sprach leise und gefasst, aber er hatte den Eindruck, dass sie sich zusammenriss. „Das werden wir beide tun. Du hast dich ehrenhaft verhalten. Ich weiß, dass du den Gedanken nicht erträgst, jemanden zu benutzen.“

      „Ich habe dich wirklich nicht benutzt. Du weißt, dass ich das niemals tun würde“, versicherte er.

      „Dann muss ich mich wohl entschuldigen, weil ich dich benutzt habe.“

      „Nein, das nehme ich dir nicht ab.“ Er kannte sie zu gut und wusste genau, dass sie nur versuchte, auf ihre burschikose Art die Frau in sich zu bekämpfen.

      „Glaub’s mir einfach. Ich habe gedacht, es wäre gegenseitig. Andernfalls hätte ich nicht …“

      Was hätte sie nicht getan? Keiner von ihnen hatte voraussehen können, wie sich die Dinge entwickeln würden. Keiner von ihnen hätte irgendetwas aufhalten können.

      Sie schluckte. „Dein Protest ist zwar süß, aber überflüssig.“

      Er verstand nicht, was diese gespielte Tapferkeit sollte. Was ging eigentlich in ihrem Kopf vor? Er musste es herausfinden. Egal was sie sagte, er musste unbedingt das Richtige tun.

      „Danni, wir müssen darüber reden.“

      „Müssen wir nicht.“ Sie schaute starr nach vorne. Er konnte nicht in ihre Augen sehen, wollte aber unbedingt wissen, was sie fühlte. Ihre Augen sagten immer die Wahrheit. „Lass uns bei dem Café anhalten, in dem wir schon auf dem Hinweg waren.“

      „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Immer noch sah sie ihn nicht an.

      „Wenn zwischen uns alles vorbei sein soll …“

      „Es muss vorbei sein.“ Auf sein „Wenn“ ging sie gar nicht erst ein.

      „Dann knüpfen wir an unsere Beziehung vor dem Ausflug in die Berge an?“

      „Ja.“

      „Ich bin dann nicht mehr dein Liebhaber, sondern ein Prinz für dich?“

      „Es ist am besten so.“

      „Wenn das so ist, dann halte beim Café an! Das ist ein Befehl. Wenn du beweisen willst, dass wir die alten Verhältnisse wiederherstellen können, dann solltest du dich besser daran halten.“

      Danni atmete tief durch, versuchte ihre Schultern zu entspannen und spreizte die Finger, bevor sie sie wieder um das Lenkrad schloss. Adam würde schon wieder zur Vernunft kommen. Sie musste nur durchatmen und weitermachen. Entweder das – oder ausflippen. Als das Café in Sicht kam, ging sie mit dem Tempo herunter und fuhr auf den Parkplatz. Ganz der gehorsame Chauffeur in Person. Nicht mehr und nicht weniger als das.

      Die Luft im Café war erfüllt von Kaffeeduft. Nur wenige Tische waren besetzt, aber als Danni und Adam eintraten, drehten alle Anwesenden die Köpfe nach ihnen um und begannen untereinander zu flüstern.

      Danni hätte sich in den Hintern treten können. Sie hatten großes Glück gehabt, dass Adam bei ihrem ersten Besuch hier von niemandem erkannt worden war. Zu hoffen, dass es ein zweites Mal gut gehen würde, war idiotisch gewesen.

      Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass sie nichts zu verbergen hatten. Sie war der Chauffeur, der ihn von einem Urlaubswochenende in den Bergen zum Palast zurückfuhr. In den Bergen, wo sie fantastischen Sex miteinander gehabt hatten, flüsterte eine gemeine Stimme in ihr. Nein. Sie war Adams Wochenend-Chauffeur. Basta. Wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde sie es am Ende vielleicht sogar selbst glauben. Er war ein Prinz. Sie brachte ihn zum Palast zurück. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn sie ihre Uniform getragen hätte. Die Berufskleidung machte sie regelrecht unsichtbar. Die Leute sahen hin, aber sie sahen nur die Funktion und vergaßen die Person in der Uniform.

      Sie befürchtete, dass die Leute ohne diese Dienstkleidung in ihr die Frau sahen, die am Wochenende mit ihrem Prinzen geschlafen hatte. Sie fühlte sich anders als sonst, zufrieden, nein, vollkommen befriedigt. Konnte es sein, dass die Leute ihr das ansahen?

      Adams Nicken und sein Lächeln, das alle im Raum einbezog, sorgte hörbar für Erleichterung. Irgendwie bekam er es hin – wahrscheinlich, weil er es jahrelang geübt hatte –, verbindlich und volksnah zu wirken und gleichzeitig entmutigend. Niemand würde sich trauen, sich ihm zu nähern. Er stand vor demselben Tisch, an dem sie schon einmal Kaffee getrunken hatten, und wartete darauf, dass Danni sich setzte.

      Schnell glitt sie auf den lederbezogenen Stuhl. Adam nahm neben ihr Platz. Zu nahe neben ihr für ihren Geschmack. Sie rutschte um den Tisch herum, bis sie ihm gegenübersaß. Wie ein Chauffeur – oder ein Freund. Mit „Freund“ konnte sie leben.

      Sie bestellten Getränke bei einer überschwänglichen Kellnerin, die aussah, als ob sie gleich einen Hofknicks machen würde. Als sie gegangen war, lehnte sich Adam vor. „Vor ein paar Stunden haben wir miteinander geschlafen.“ Er sprach leise, damit niemand ihn hörte.

      Danni musste daran nicht erinnert werden. Sie musste ihn nur ansehen, um zu wissen, was sie vor ein paar Stunden getan hatten. Aber weder sie noch er sollten daran denken. Und Adam sollte schon gar nicht darüber sprechen.

      Sie wusste genau, dass sie sich etwas vormachte, wenn sie glaubte, dass sie wieder Freunde werden könnten. Jetzt nicht mehr. Nicht nach diesem Wochenende. Sie war traurig, dass sie nun beide verloren hatte: ihren Liebhaber und ihren Freund.

      In dieser kurzen Zeitspanne hatten sich die Dinge rasend schnell und unvorhersehbar entwickelt. Sie hätte das nicht zulassen dürfen. An diesem allerersten Abend, als sie sich über ihn gebeugt hatte, um ihn zu wecken, und seinem Blick begegnet war, als sie diese Begierde und Anziehung gefühlt hatte, da hätte sie sich davonmachen sollen.

      „Ich möchte einfach nur, dass wir alle Alternativen durchgehen, bevor wir etwas Unmögliches ausprobieren.“

      „Es gibt keine Alternativen, und es gibt kein Wir.“

      „Es gibt immer Alternativen.“

      „Nicht immer.“ Es würde hier enden. Sie konnte nicht Teil seines Lebens werden. Sie würde sich an die vergangenen Tage immer als etwas Kostbares, etwas ganz Wunderbares erinnern. Aber mehr als eine Erinnerung konnte es nicht sein.

      Sie musste den Teil ihrer Persönlichkeit, der sie nötigen wollte, über Möglichkeiten nachzudenken, gnadenlos unterdrücken. Dieser Teil ihrer Persönlichkeit wollte eine gemeinsame Zukunft, und sei sie noch so kurz; dieser Teil wollte so viel gemeinsame Minuten und Stunden und Tage und Nächte wie möglich mit Adam verbringen. Dieser unbelehrbare Teil wollte nicht darüber nachdenken, ob es richtig oder falsch war.

      Doch Adam gehörte seinem Land, er konnte ihr niemals allein gehören.

      Er sah sorgenvoll aus. Unter dem Tisch stieß sein Fuß gegen ihren. Ein kurzer Kontakt durch Leder hindurch. Aber nicht mal das war ihnen erlaubt, und dennoch zog sie ihren Fuß nicht weg.

      Wären sie nicht an einem öffentlichen Ort gewesen und hätte er jetzt nach ihr gegriffen, sie hätte ihren Widerstand sofort aufgegeben. Aber so legte er eine seiner Hände nur neben ihre auf den Tisch, während sie sich danach sehnte, diese Hand zu halten.

      „Das Schlimme ist, dass ich die Vorstellung nicht ertragen kann, dass das hier zu Ende ist.“ Er machte eine vage Bewegung, die sie und ihn umfasste. „Und ich glaube, dir geht es ebenso.“

      „Man bekommt im Leben nicht immer das, was man sich wünscht.“

      Er lehnte sich zurück, als die Kellnerin auftauchte, sah aber weiterhin in Dannis Gesicht.

      „Siehst du es nicht?“, sagte Danni, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war. „Es ist vorbei. Es war in dem Moment vorbei, als wir die Hütte verlassen haben.“

      Sein Blick wurde noch finsterer. Aber er wusste, wer er war und was er seinem Land und seiner Familie schuldete. Er kehrte in eine Welt voller Verantwortung zurück. Dazu gehörte, dass er sich eine Frau suchen musste, die ihm zur Seite stand und ihn bei allen öffentlichen Gelegenheiten begleitete.

      „Ich kann nicht bei dir bleiben, während du nach deiner zukünftigen Frau Ausschau hältst“, sagte Danni. „Ich bin zwar stark, Adam, aber so stark auch wieder nicht. Oder so masochistisch veranlagt.“

      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Und ich bin kein Mistkerl! Wie könnte ich jetzt eine andere Frau suchen?“

      „Weil du es musst.“

      Er setzte sich kerzengerade hin und schwieg lange Zeit. „Ich werde nicht weiter nach der perfekten Frau suchen.“

      Danni konnte nicht glauben, was sie da hörte.

      Nein. Sie wollte auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass der Thronfolger seine Suche verschob. Sie wollte sich deswegen nicht von jedem Bewohner des Fürstentums beschimpfen lassen.

      Sie stand auf, ihre Beine zitterten. „Wenn das so ist, brauchst du mich nicht mehr.“

10. KAPITEL

      Die Rückfahrt dauerte eine Ewigkeit. Adam saß schweigend und steif wie eine Sphinx neben ihr. Danni wollte nur noch, dass die Reise vorbei war. Ihm so nahe zu sein und gleichzeitig zu wissen, dass sie ihn nicht haben konnte, war quälend.

      Sie würde ihn beim Palast absetzen. Irgendwelche Mitarbeiter seines Stabes würden gleich mit irgendwelchen Problemen angerannt kommen, die Adam lösen musste. Er würde wieder nach vorne schauen.

      Doch als das Sandsteingebäude des Palastes endlich in Sicht kam, war Danni nicht erleichtert, sondern bedauerte zutiefst, dass der Abschied nahe war.

      Sie fuhr zum Eingang seines Flügels. Adam wandte sich zu ihr, als sie den Wagen vor dem Eingang abbremste. „Isst du heute Abend mit mir?“

      „Nein. Ich werde den Abend mit meinem Vater verbringen.“ Sie atmete tief ein. „Adam hör auf damit!“

      „Wenn ich dich jetzt küssen würde, dann wäre das also unser Abschiedskuss?“ Seine schönen dunklen Augen sahen sie an. Sie fühlte sich geradezu unwiderstehlich von ihnen angezogen. Aber sie sah auch die Verzweiflung in seinem Blick. Deshalb konnte sie ihm nicht erlauben, sie zu küssen.

      „Nein. Oder besser Ja. Was ich meine, ist: Ich kann dich nicht küssen, aber wenn ich es täte, dann wäre es unser Abschiedskuss.“

      Jeder vernünftige Gedanke schien sich zu verflüchtigen, als Adam sich näher zu ihr herüberbeugte. Sie atmete seinen Geruch ein, sah seine Lippen näher kommen, die sie nun so gut kannte. Jede Zelle ihres Körpers sehnte sich nach seiner Berührung. Ein einziger Kuss. Eine weitere Erinnerung an ihn, die ihr blieb, wenn sie nicht mehr zusammen waren. Sie war nicht stark genug, um sich das zu verbieten.

      „Du willst es doch auch“, sagte er sanft.

      „Nein, will ich nicht.“ Ihre Lippen waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.

      Er lachte. Sie wollte nichts anderes als diese lachenden Lippen auf ihren spüren. Sie wich zurück und schaute nach vorne. Jeder Anblick war besser als der von Adam, den sie nie wieder in ihren Armen halten würde. „Du solltest jetzt aussteigen. Wir haben beide einiges zu tun. Und ein Leben, in das wir zurückkehren sollten.“

      „Ich steige nicht aus, bevor du mich geküsst hast.“

      „Das ist Erpressung.“ Sie durfte nicht zulassen, dass er die Oberhand gewann. Sie konnte ebenso stur sein wie er. Sie stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.

      Als er ausstieg, ging sie rasch zum Kofferraum, holte seine Tasche heraus, trug sie zum Eingang des Palastes und setzte sie ab. Als sie sich umdrehte, stand er direkt vor ihr. Wortlos hob er die Hände und legte sie um ihr Gesicht.

      Sie konnte sich nicht mehr bewegen, nicht mehr atmen. Seine Berührung schmerzte regelrecht. Ihre Lippen teilten sich wie von selbst. Sie fühlte das vertraute Ziehen in ihrem Körper.

      „Sag mir, dass du dich nicht genauso nach einem Kuss sehnst wie ich. Wenn du mir das jetzt ins Gesicht sagst, dann lasse ich dich in Ruhe.“

      Sie kämpfte lange um die richtige Antwort, während ihr Körper nur das Eine wollte: Adam berühren und von ihm berührt werden. „Ich möchte nicht, dass du mich küsst.“

      Er senkte seinen Kopf und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

      „Du hast gesagt, du würdest es nicht tun.“ Ihr Protest klang kläglich und war ein Widerhall ihrer schwachen Willenskraft.

      „Du hast gelogen, also musste ich auch lügen. Sag mir noch mal, dass du nicht willst, dass ich dich küsse.“

      Sein Atem mischte sich mit ihrem in der kalten Luft. Ihr Körper schwankte regelrecht auf ihn zu; er schien die Herrschaft über ihren Verstand zu übernehmen. „Ich möchte es nicht.“

      „Lügnerin.“ Er küsste sie noch einmal, aber dieses Mal so, wie sie es brauchte: tief und verzehrend. Sie legte die Arme um ihn, zog ihn näher zu sich heran und hielt ihn fest. Jeder Gedanke an die Folgen schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Sie verlor sich in ihm und in ihrer Erregung. Seine Wärme, sein Geruch, der Druck seiner Lippen, seine Zunge.

      Ein Geräusch in der Nähe ließ sie schließlich den Kuss beenden. Er lehnte seine Stirn an ihre, während er mit den Daumen die Umrisse ihres Kiefers streichelte. „Das ist falsch“, flüsterte er.

      Sie hatte gewusst, dass er das früher oder später erkennen würde. Dennoch verletzten sie seine Worte. „Ich habe es dir ja gesagt.“

      „Eigentlich sollte ich dich bei dir absetzen, nicht umgekehrt.“

      „So läuft das eben. Ich war der Fahrer.“

      „Warst du nicht. Ich habe dich entlassen, falls du dich erinnerst. Ich habe dich aus reiner Freundlichkeit ans Steuer gelassen. Ich weiß doch, wie gerne du fährst. Also setz dich in den Wagen, ich bringe dich zum Torhaus.“

      „Nein.“

      „Doch. Oder wir gehen hinein.“ Er betrachtete das Gebäude, als sähe er es zum ersten Mal in seinem Leben. „Ich habe da drinnen ein enorm großes Bett, Danni. Und irgendwie werde ich den Gedanken nicht los, dass ich dich gerne darin hätte. Du hast noch eine einzige Chance, bevor ich dich packe und hineintrage. Vielleicht kann ich den Gedanken an dich danach aus meinem Kopf verbannen.“

      Danni sah ihn an und wusste, dass sie nur Sekunden hatte, bevor er seinen Worten Taten würde folgen lassen. Sie ging zum Wagen, setzte sich auf den Beifahrerplatz und schloss die Tür. Wenn er es so wollte … Wenn er sich so besser fühlte und glaubte, er habe die Kontrolle über die Situation, dann würde sie tun, was er verlangte.

      Er fuhr sie zum Torhaus und stellte den Motor ab. In der folgenden Stille drehte er sich mit einem gefühlvollen Blick zu ihr. „So. Und nun küss mich noch einmal.“

      Sie wollte ihn nicht nur küssen. Er war wie ein Zauberer, der sie vergessen ließ, was gut und was schlecht für sie war. Sie musste diesen Bann brechen.

      Sie sprang aus dem Wagen, schlug die Tür hastig hinter sich zu, murmelte etwas wie „Danke“ und „Auf Wiedersehen“ und rannte ins Haus.

      „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Ihr Vater fragte das schon zum zweiten Mal an diesem Abend, während sie den Kühlschrank nach etwas Essbarem durchkramte.

      „Alles bestens“, sagte sie so fröhlich wie möglich. Natürlich war nicht alles in Ordnung. Adam wollte seine Suche nach der richtigen Ehefrau abbrechen, und das war allein ihre Schuld. „Ich bin nur ein bisschen müde. Ich werde früh ins Bett gehen.“ Sie sollte sich so rasch wie möglich an Nächte ohne Adam an ihrer Seite gewöhnen. Das sollte nicht so schwer sein, immerhin hatten sie nur eine einzige Nacht miteinander verbracht. Was war eine einzige Nacht verglichen mit einem ganzen Leben – auch wenn diese Nacht einfach vollkommen gewesen war? Dennoch war ihr Herz schwer.

      „Oh.“

      Irgendetwas war seltsam am Klang dieses „Oh“. Sie schaute ihren Vater an. „Was gibt’s?“

      „Dann habe ich ihn wohl falsch verstanden.“

      „Wen?“

      „Adam.“

      Jemand klopfte an die Tür.

      „Was ist hier los?“

      „Adam hat vorhin angerufen. Er sagte, dass er vorbeikommen würde, um dich zu sehen.“

      Danni ging zur Tür. Als sie gerade nach der Klinke greifen wollte, hörte sie ihren Vater sagen: „Läuft da irgendwas zwischen dir und Adam, von dem ich wissen sollte?“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Nein.“ Jetzt nicht mehr. Hätten sie noch etwas miteinander, dann würde ihr Vater einerseits denken, dass damit uralte ungeschriebene Regeln gebrochen würden, andererseits würde ihm das unglaublich gut passen. Ein Traum würde wahr werden!

      Aber es war ihr Leben, aus dem sie das Beste machen musste, nicht das ihres Vaters.

      Danni öffnete die Tür und stand vor dem Mann, den sie nicht sehen wollte. Alle Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit waren sofort wieder da. Plötzlich war ihr Herz wieder ganz leicht, wie ein Vogel, der aus seinem Käfig befreit worden war. Sie starrte ihn an.

      Sie hatte ihn vermisst, verdammt noch mal.

      Sie waren nur wenige Stunden getrennt gewesen, und dennoch hatte sie ihn vermisst. Es war so schön, ihn zu sehen! Und obwohl er hier einfach auftauchte, sah sie so etwas wie Unsicherheit in seinem Gesicht, während er wartete. Und Verlangen. Sie sollte diese Unsicherheit ausnutzen, stattdessen brachte Adams Anblick sie völlig aus der Fassung.

      „Adam.“ Sie hatte seinen Namen ganz sachlich aussprechen wollen, doch ihre Stimme klang sehnsüchtig.

      Sie sog seinen Anblick in sich auf. Eigentlich sollte sie sich daran gewöhnen, ihn zu vergessen. Aber nicht jetzt. Jetzt wollte sie sich einfach jede Einzelheit seines Gesichtes einprägen: seine Augen, seine Nase mit diesem kleinen Höcker, seine Lippen. Sie presste die Hände fest an ihren Körper, um nicht unwillkürlich nach ihm zu greifen.

      Er zog einen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor.

      „Das musst du nicht.“ Die Geste war allerdings sehr romantisch.

      „Magst du keine Blumen?“

      Sie roch an den Blüten. „Sie sind wunderschön. Mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt.“

      Er fasste sie bei den Schultern, zog sie zu sich heran und sah sie prüfend an.

      Sie versuchte stark zu sein. Das war so schwer, wenn die Begierde so groß und nahezu überwältigend war.

      Er zog sie noch näher zu sich und steigerte ihre Erwartung auf das, was kommen würde.

      Schließlich gab sie auf, schmiegte sich an ihn und bot ihm ihre Lippen an.

      Als er den Kuss beendete, ließ er seine Hände an ihrer Taille liegen.

      Sie sollte sich von ihm lösen, aber sie rührte sich nicht.

      Adam seufzte leise und küsste sie noch einmal. Sein Kuss war wie ein Versprechen auf mehr. Schließlich hob er den Kopf.

      „Ich habe während meiner Verabredung mit dem spanischen Botschafter die ganze Zeit daran gedacht, dass ich das hier tun würde.“

      „Aber wir hatten doch abgemacht …“, widersprach sie zaghaft.

      „Wir haben gar nichts abgemacht“, fiel er ihr ins Wort.

      Danni lachte auf. Es klang frustriert und verzweifelt. Warum musste es ausgerechnet Adam sein? Der einzige Mann auf der ganzen Welt, den sie nicht haben konnte. Dessen Welt sich von ihrer so sehr unterschied. Er brauchte eine Frau, die das Gegenteil von ihr war: kultiviert und mondän, diplomatisch und schön. Eine Frau, die eine gute Prinzessin abgeben würde.

      Sie sollte ihn vergessen.

      Aber jetzt, als sie in seinen Armen lag, war sie einfach nur dankbar dafür, dass Adam das alles ignorierte und nur seinen Gefühlen folgte.

      „Geh heute Abend mit mir aus. Wir müssen miteinander reden.“

      „Nein. Ich muss morgen früh eine Pressekonferenz vorbereiten.“

      „Lass ihn nicht draußen stehen, Danni! Bitte ihn herein!“, ertönte die Stimme ihres Vaters.

      „Nein.“ Sie sagte das nahezu panisch. Sie würde es nicht erlauben.

      „Kommt rein und seht euch das an“, rief ihr Vater. „Sie übertragen das Rennen in Brasilien.“

      Adam zog eine Augenbraue hoch. „Was soll schlimm daran sein, mit deinem Vater die Formel 1 im Fernsehen zu schauen?“

      „Alles Mögliche.“

      Er lächelte. „Hast du Angst vor mir, Danni?“

      „Nein.“ Eine glatte Lüge. Natürlich hatte sie Angst, und zwar vor dem Chaos, das er anrichten konnte.

      „Na, dann macht es ja nichts.“

      „Warum akzeptiert du nicht, wenn ich Nein sage?“

      „Weil es nicht richtig wäre. Du wolltest mich doch von meinen Fehlern kurieren.“ Er schaute über ihre Schulter. „Guten Abend, St. Claire.“

      Danni rutschte das Herz in die Hose. Solange ihr Vater da war, würde sie Adam nicht loswerden. „Guten Abend, Adam! Kommt ihr beide herein, oder wollt ihr die ganze Nacht draußen in der Kälte stehen?“

      Adam schaute sie an, als wolle er jetzt, wo es sowieso zu spät war, ihr die Entscheidung überlassen.

      „Wir kommen rein“, sagte Danni nach einem Seufzer. Sie war nicht stark genug, um Widerstand zu leisten. Ihr Versuch war nur ein Bluff gewesen, und Adam wusste das. Morgen würde sie stark sein. Heute würden sie mit ihrem Vater fernsehen. Was sollte daran schlimm sein? Alles, sagte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie hörte nicht auf sie, denn sie wollte bei Adam sein, ihn anschauen, ihm zuhören, mit ihm lachen.

      Morgen würde sie wegfahren. Irgendeinen Freund besuchen. Adam würde ihr nicht folgen. Sie würde einen Schlussstrich ziehen.

      „Hast du schon gegessen?“, fragte Adam, während sie die Blumen in eine Vase stellte.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Lieferservice?“ Er zog sein Handy aus der Tasche. „Mag dein Vater immer noch so gerne chinesisches Essen?“

      Sie nickte. Ihre Niederlage war komplett.

      Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Ihr Vater saß in seinem Lehnsessel und überließ ihr und Adam das Sofa. Sie saßen nah beieinander, ohne sich zu berühren. Allein schon das war eine Tortur. Während ihr Vater die Ereignisse auf dem Bildschirm kommentierte, nahm Adam – unsichtbar für Dannis Vater – Dannis Hand. Die Berührung war gleichzeitig zu viel und nicht genug.

      Sie sahen das Rennen an, sprachen wenig und schrien nur hin und wieder vor Begeisterung auf. Obwohl sie wusste, dass sie ihre Gefühle unterdrücken sollte, genoss Danni diesen gemeinsamen Abend mit Adam und ihrem Vater.

      Nach dem Essen ging sie Kaffee kochen, weil sie eine Entschuldigung brauchte, um einen Moment allein zu sein. Doch in der Küche stand sie am Fenster und sah in die Nacht hinaus.

      Plötzlich stand Adam hinter ihr und legte die Arme um sie. „Die Stunden, die ich hier mit dir und deinem Vater verbracht habe, haben mir immer unglaublich viel bedeutet. Ich habe mich hier immer wie ein normaler Mensch gefühlt. Ich weiß, dass dein Vater mich mag und überhaupt nichts von mir als Gegenleistung erwartet. Ich war und bin ihm dafür immer dankbar.“

      „Ich mochte es, wie du dich früher hier verhalten hast. Anders als in Gegenwart von Rafe und den anderen Kindern. Da warst du immer so ernst und zurückhaltend und kamst nicht aus deiner Rolle als zukünftiger Thronfolger heraus.“

      „Ich war wohl ziemlich unerträglich.“

      „Wir haben dich dafür leiden lassen.“ Sie lächelte, während sie an diese Zeit zurückdachte. Sie hatte die Mauern gesehen, die er um sich errichtet hatte, aber auch die Lücken darin. Wenn Adam sie und ihren Vater im Torhaus besucht hatte oder wenn sie allein mit ihm gewesen war, hatte er sich mehr geöffnet als vor den anderen. Vielleicht weil er geglaubt hatte, sie sei zu jung, um zu verstehen, was in ihm vorging. Sie war immer sein Liebling gewesen. Nichts anderes wollte sie auch jetzt sein.

      Sie befreite sich aus seinen Armen.

      Was ist, wenn ich mich in ihn verliebe? Sie wollte diese furchterregende Vorstellung herausschreien, verschloss sie aber tief in ihrem Inneren. Sie kannte die Antwort. Es würde schrecklich werden.

11. KAPITEL

      Irgendetwas war ungewöhnlich.

      Danni kümmerte sich schon seit einiger Zeit um die Pressearbeit für den Grand Prix. Sie hatte schon viele Pressekonferenzen geleitet. Heute aber war die Stimmung im Raum anders als sonst. Und das hatte nicht nur mit ihren Gefühlen für Adam zu tun.

      Die Einladung zu dieser Pressekonferenz war vor zwei Wochen herausgegangen, als ihr Leben noch normal gewesen war. Das Thema heute sollten künftige Entwicklungen beim Grand Prix sein. Aber das erklärte nicht, warum der Raum überfüllt war. So interessant waren diese Pläne nun auch wieder nicht. Normalerweise blieben viele Stühle leer.

      Sie fing einen fragenden Blick von Michael Lucas auf, dem Chef des Rennsports in San Philippe. Sie zuckte die Schultern. Es waren nicht nur die üblichen Reporter da – die Rennberichterstatter und Tourismusfachleute, die hofften, dass der Grand Prix viele Besucher anzog –, sondern auch Presseleute, die sie nicht kannte. Irgendetwas lag in der Luft.

      Vorsichtshalber sah sie ihre Unterlagen noch einmal durch. Nichts Besonderes. Sie sollte sich einfach freuen, dass das Interesse am Grand Prix wieder zunahm, statt sich zu fragen, warum das so war.

      Sie versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, statt an Adam zu denken. Sie hatte ihn in der vergangenen Woche vermisst. Ihr fehlten seine Gegenwart, sein Geruch, sein Körper neben ihr im Bett. Es fehlte ihr, mit ihm zu schlafen.

      Am Montag nach dem Wochenende in den Bergen hatte sie einige Reisen ins Ausland gebucht, in Länder, die ebenfalls den Grand Prix ausrichteten. Sie würde San Philippe für einige Zeit verlassen. Das war die einzige Möglichkeit, Adam zu vergessen und ihm aus dem Weg zu gehen.

      Michael räusperte sich und eröffnete die Pressekonferenz mit der Bekanntgabe der letzten Entwicklungen. Danach bat er wie üblich um die Fragen der anwesenden Pressevertreter.

      Er beantwortete einige Fragen über die Rennstrecke und wählte dann eine Journalistin aus, die Danni nicht kannte. Danni konnte zwar deren Namensschild mit der Akkreditierung sehen, aber nicht erkennen, für welche Zeitung sie arbeitete. Dennoch, wenn sich nun außer der Fachpresse auch andere Medien für den Grand Prix zu interessieren begannen, sollte es ihr recht sein.

      „Ich habe eine Frage an Ms St. Claire.“

      Alle Köpfe drehten sich zu ihr um. Danni verbarg ihre Überraschung. Als sie nach dem Mikrofon griff, das ihr jemand vom Podium herunterreichte, hatte sie ein mulmiges Gefühl.

      „Ist es wahr, dass Sie eine Liebesbeziehung zu Prinz Adam unterhalten?“

      Das war es also. Nicht das Interesse am Grand Prix, sondern das an ihr und Adam hatte die Presseleute heute hierhergelockt. Offenbar wurde über sie und Adam geklatscht.

      Sie hatte geglaubt, ihre Liaison würde nicht auffallen. Wahrscheinlich war es naiv gewesen, das anzunehmen. Es war nur ein einziges Wochenende gewesen. Adam hatte es verdient, ein paar Tage frei und unerkannt zu verbringen. Offenbar war ihm nicht einmal das vergönnt.

      Die Aufmerksamkeit der Journalisten nahm zu. Offenbar interessierte das Thema auch diejenigen, die noch nichts davon gehört hatten. Danni schaute zu Michael herüber, der darauf wartete, dass sie die Frage verneinte. Sie schaute die Journalistin an. „Wir sind hier, um über andere Dinge zu sprechen.“ Sie signalisierte Michael, dass er die Frage des nächsten Reporters freigeben solle. Sie mussten das Interesse der versammelten Medienmeute gemeinsam in eine andere Richtung lenken.

      Aber die unbekannte Journalistin war offenbar nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. „Wie würden Sie Ihre Beziehung zum Prinzen beschreiben?“, fragte sie.

      Danni zögerte. Sie wollte gerade jegliche Beziehung zu Adam kategorisch abstreiten, als ihr Blick auf einen dunkel gekleideten, kräftigen Mann fiel, der ganz hinten stand. Es war Wrightson, einer der Chauffeure des Palast; der Konkurrent ihres Vaters. Was tat er hier? Und was sollte sein kaum merkliches Kopfschütteln bedeuten?

      Nein? Abstreiten? Nicht abstreiten?

      Danni atmete durch und heftete den Blick auf die Frau, die immer noch auf eine Antwort wartete. „Wie ich meine Beziehung zum Prinzen beschreiben würde? Ihnen gegenüber außerordentlich vorsichtig. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“

      Einige Journalisten im Raum lachten. Die Medienvertreter aus dem Motorsportbereich waren von Reportern der Klatschpresse ebenso wenig begeistert wie Danni. Andererseits witterten auch sie eine Story, die die Auflagen ihrer Blätter und die Klicks auf ihren Webseiten erhöhen würde. Die Presseleute wussten nur zu gut, wer ihr Gehalt letztendlich bezahlte. Danni musste dafür sorgen, dass alle sich wieder auf das eigentliche Thema der Pressekonferenz konzentrierten. „Lassen Sie uns weitermachen. Robert?“ Robert Dubrawski, ein Wirtschaftsredakteur, würde etwas über den finanziellen Hintergrund des Grand Prix wissen wollen.

      Den Rest der Veranstaltung brachte Danni mit viel Humor über die Bühne. Als die Pressekonferenz vorbei war, schlüpfte sie durch die Hintertür hinaus und lief rasch durch eine Seitenstraße, um so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und die drohende Katastrophe zu bringen.

      Sie kannte ein ruhiges Restaurant in der Altstadt. Sie würde sich an einen der Ecktische setzen und darüber nachdenken, was geschehen war und was sie dagegen unternehmen konnte. Sie war auf dem Weg dorthin, als ein dunkler Jaguar neben ihr anhielt.

      Wrightson saß am Steuer. „Prinz Adam lässt fragen, ob Sie Zeit haben, ihn zu treffen.“

      Sie wollte gerade ablehnen, als sie hörte, dass jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Journalistin, die auf der Pressekonferenz nach ihrer Beziehung zu Adam gefragt hatte, und ein Fotograf liefen die Straße herunter und auf Danni zu.

      Danni sprang in den Wagen.

      Adam und sie mussten darüber sprechen, wie sie sich angesichts des Medieninteresses verhalten sollten. Im Zweifelsfall arbeiteten die besten Presseleute für Adam, die das Schlimmste verhindern würden.

      Sie schaltete ihr Handy ein. Adam hatte angerufen. Er bat um einen Rückruf. Außerdem hatte eine der Sekretärinnen des Grand Prix eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen: Danni solle nicht zur Arbeit zurückkehren, weil das Gebäude von Fotografen umlagert war.

      Danni schwieg, während der Wagen über das Kopfsteinpflaster der Altstadt rumpelte und über eine Brücke zum Palast fuhr. Sie versuchte die Aufregung zu unterdrücken, die die Vorstellung eines Wiedersehens mit Adam in ihr auslöste. Fünfzehn Minuten später hielten sie vor Adams Wohnflügel. Danni sprang ins Freie, bevor der Wagen richtig zum Stehen gekommen war. Sie blickte sich unsicher um, aber da trat Adam auch schon aus der Eingangstür.

      Sie hatte zwar beschlossen, dass zwischen ihnen alles vorbei war, und sie war verärgert, dass Privates nun an die Öffentlichkeit gezerrt werden würde, dennoch machte ihr Herz einen Sprung, als sie ihn sah.

      Er ging auf sie zu und fasste sie bei den Schultern. „Alles in Ordnung?“

      Sie nickte.

      „Es tut mir leid wegen der Presse.“ In seiner Stimme klangen Bedauern und Ärger mit. Wenn die Medien von ihrer Affäre Wind bekommen hatten, gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder würden sie Danni dafür verantwortlich machen, dass Adam nicht mehr nach der Frau fürs Leben suchte, oder sie würden erwarten, dass er sich zu ihr bekannte und versicherte, dass er es ernst mit Danni meinte.

      Keine dieser Möglichkeiten kam für ihn infrage. Er kannte seine Pflichten.

      „Du kannst nichts dafür.“

      Er strich ihr eine Haarlocke zurück. „Doch. Meinetwegen sind sie an dir interessiert. Ich wollte das nicht.“ Er klang resigniert.

      Offenbar akzeptierte er nun, dass ihre Beziehung vorbei war. Und obwohl sie genau das gewollt hatte, fühlte Danni plötzlich eine große Leere in sich.

      „Ich habe versucht, dich zu erreichen, als mir meine Sekretärin gesagt hat, dass es Fotos von uns gibt. Aber du hattest dein Handy abgestellt. Deshalb habe ich Wrightson losgeschickt. Ich wäre selber gekommen, aber …“

      „Deine Anwesenheit hätte nur Öl ins Feuer gegossen.“

      „Ich hätte es verhindert, wenn ich gekonnt hätte.“

      „Ich weiß. Wir brauchen einen Plan. Können wir sagen, dass nichts zwischen uns war?“

      „Sie haben Fotos von uns beim Skifahren und welche, die uns beim Verlassen des Palastes zeigen.“

      „Kann man diese Fotos nicht anders erklären?“

      Er hob seine Schultern. „Doch.“

      „Dann lass uns …“

      „Es ist immer das Beste, ehrlich zu sein.“ Er strich ihr über die Wange. „Zuerst warst du für sie eine geheimnisvolle Fremde. Aber sie haben nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wer du bist. Wie gesagt, das Beste ist, wir sagen die Wahrheit. Meistens kommt sie ohnehin ans Licht.“

      „Wenn wir schon die Wahrheit sagen müssen, sagen wir, dass wir zwar das Wochenende miteinander verbracht haben, aber dass es ein Fehler war.“

      „Erstens mache ich keine Fehler. Und zweitens warst du ganz sicher keiner“, versicherte er.

      „Dann sagen wir, dass wir nicht gut miteinander auskommen.“

      „Mir schien es so, als würden wir sehr gut miteinander auskommen.“

      „Schon.“ Ein einziges Wochenende. „Was sollen wir also sagen?“

      „Ich habe mit meinen Beratern gesprochen.“

      „Und?“

      „Ich habe auch mit meinem Vater und Rafe gesprochen.“

      „Oh.“ Natürlich mussten Adams Vater und sein Bruder darüber informiert werden. Sie sollte deswegen weder überrascht noch gekränkt sein. „Was haben sie denn gesagt?“ Doch dann hob sie abwehrend ihre Hand. „Nein. Sag’s mir besser nicht. Ich kann mir vorstellen, was sie gesagt haben.“ Adam hatte sich die Ansichten des Fürsten und die von Rafe anhören müssen, sie wollte es nicht. Sie hatten Adam sicher davon überzeugt, dass eine Beziehung zwischen ihm und ihr unmöglich war. Sie sollte ihnen dankbar sein. „Wie lautet also der Plan?“

      „Es ist zwar nicht besonders originell, aber mir scheint es am besten zu sein, keinen Kommentar abzugeben. Wenn wir uns nicht mehr sehen, sollte das Interesse an uns bald erloschen sein.“ Sehnsüchtig sah er sie an. „Ich habe dich vermisst.“ Er zog sie an sich. Als hätte er mit dieser Bewegung einen unsichtbaren Knopf gedrückt, hob sie den Kopf in Erwartung seines Kusses, der prompt kam.

      Wie konnte es vorbei sein, wenn er sie küsste?

      Wie konnte sie ihn verlassen?

      Sein Kuss sandte wie immer eine Welle der Erregung durch ihren Körper und brachte die Stimme der Vernunft auf der Stelle zum Schweigen. Meine wackeligen Beine sind wahrscheinlich der Grund, weshalb ich ihn nicht verlassen kann, dachte sie innerlich lachend.

      Sie hatte ihn auch vermisst.

      Als ihre Hände sich wie von selbst um seine Taille legten, zog er sie näher an sich. Umschloss sie mit seiner Wärme, die sich rasch in Hitze verwandelte.

      Einmal noch, flüsterte eine Stimme in ihr.

      Einmal noch, bevor es vorbei war.

      „Kannst du etwas für mich tun?“, fragte sie

      „Ich würde alles für dich tun.“

      „Liebe mich noch einmal.“ Danach würde es endgültig vorbei sein.

      Er ließ sie los. Sie sah, dass er kurz zögerte und seinen Widerstand dann aufgab. Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr ohne ein weiteres Wort in den Palast. Eilig zog er sie in den ersten Stock hinauf, vorbei an der Bibliothek und durch den Flur voller Porträtbilder. Die nächste Tür führte in ein Schlafzimmer. Zweifelsfrei das eines Mannes.

      Sie schaute sich um. Er hatte nicht gelogen, das Bett war wirklich groß. Man konnte darauf Rad schlagen, wenn man wollte. Aber Rad schlagen wollte sie nicht – obwohl sie es konnte –, sie wollte ihn auf diesem Bett lieben.

      Das Schloss klickte, als Adam die Tür hinter sich zuzog. Einen Moment lang sahen sie sich nur an. Vorfreude und ein unstillbarer Hunger nach dem jeweils anderen lagen in der Luft. Dann zog Adam sie an sich. Wortlos öffnete sie Knöpfe, Gürtel und Reißverschlüsse, fand irgendwie ihren Weg durch seine Kleidung zu seiner Haut. Ihre Sehnsucht nach ihm musste sofort gestillt werden. Ein einziges Mal noch. Sie atmete seinen einzigartigen Geruch ein, der zu jeder Zelle ihres Körpers zu sprechen schien. Ihn anzufassen, seine Wärme zu spüren, all das sagte ihr, dass die Erfüllung nicht mehr lange würde auf sich warten lassen.

      Sie spürte, dass es ihm ebenso erging. Auch ihn beherrschte das Verlangen. Er zog und zerrte an ihrer Kleidung. Von seiner Eleganz und aristokratischer Zurückhaltung war in diesen Minuten nichts mehr übrig. Er legte sie aufs Bett und ließ sich auf sie gleiten.

      Die ganze Welt bestand nur noch aus diesem Mann. Jeder Gedanke, jede Empfindung galt ihm und dem, was er ihr gab.

      Er stemmte sich hoch. Erwartungsvoll bog Danni sich ihm entgegen. Er drang in einer einzigen fließenden Bewegung tief in sie ein und füllte sie aus. Ihr „Ja“ war ein schwaches, zufriedenes Stöhnen, das sich mit einem unartikulierten, genussvollen Laut von ihm mischte.

      Es war so gut.

      Er fühlte sich so gut an. So richtig. So vollkommen.

      Dann bewegte er sich in ihr, erst langsam, aber sie wollte es nicht langsam und zeigte ihm auch, was sie wollte. Er steigerte das Tempo und drang fester und tiefer in sie ein. Sie griff nach seinen Hüften, schlang die Beine um ihn und bewegte sich in seinem Rhythmus, zog ihn immer tiefer in sich hinein. Sie brauchte es. Sie brauchte ihn.

      Gemeinsam rasten sie dem Höhepunkt entgegen. Jede Berührung setzte ihre Sinne in Flammen, die Hitze wurde immer intensiver, und bald existierte nichts mehr außer ihrer entfesselten Leidenschaft. Schließlich erreichten sie gemeinsam den magischen Ort, an dem sich die Gefühle mit aller Macht entluden.

      Danni fühlte sich ausgelaugt und wunderbar erschöpft.

      Adam hielt sie in den Armen, während ihr Atem sich wieder verlangsamte. Kleine Schauer der Lust durchliefen noch ihren Körper, während der Schweiß ihre Haut kühlte.

      „Komisch“, sagte er, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. „Immer wenn ich mir vorgestellt habe, dich in diesem Bett zu lieben, habe ich gedacht, es würde sehr langsam und sinnlich sein. Und dass es Stunden dauern würde.“

      „Immerhin hast du richtig gelegen, was das Sinnliche anbelangt.“

      Er umarmte sie. „Vielleicht könnten wir versuchen …“

      Plötzlich wusste sie nicht, woher sie die Kraft nehmen sollte, ihn aufzugeben. Sie hatte nicht geglaubt, dass es so gut sein würde, zusammen zu sein. Sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass sie viel mehr wollte als seinen Körper.

      Ihr Mut sank, als sie erkannte, dass sie sich in Adam verliebt hatte.

      Er war anders als alle Männer, die sie kannte. Sie liebte seine Ernsthaftigkeit, seine Vielschichtigkeit, seine Freundlichkeit. Sie liebte einfach alles an ihm.

      Sie liebte einen Mann, den sie nicht bekommen konnte. Das Vertrackte an der Sache war, dass ausgerechnet er derjenige war, dem sie sich anvertrauen wollte, denn er war gleichzeitig ihr bester Freund. Niemand auf der Welt stand ihr näher als Adam. Adam hatte sie immer verstanden.

      Aber sie konnte ihm nicht von ihrer Liebe erzählen. Er würde sich schuldig fühlen. Er wollte ihre Liebe nicht. Sie war nur ein Zwischenspiel auf seiner Suche nach einer Ehefrau.

      Vielleicht sollte sie für die gemeinsamen Stunden, Tage und Nächte einfach dankbar sein. Es war mehr, als sie haben durften.

      Allerdings war es schwierig, dankbar zu sein, wenn einem gerade das Herz brach.

      Danni löste das Problem fürs Erste dadurch, dass sie sich noch einmal liebten.

      Lange danach, eine lange und köstliche Zeit später, glitt sie aus seinem Bett.

      Liebe sollte nicht so wehtun.

      Während sie ihre Kleidung zusammensuchte, fand sie zu ihrer Stärke zurück.

      Als sie fertig angezogen war, drehte sie sich zu Adam um, der sie beobachtete. Diese Augen, die sie nun ernst anblickten, waren gerade noch voller Leidenschaft gewesen.

      Das war’s. Sie wussten es beide.

      Sie riss sich von diesen wunderschönen braunen Augen los und trat ans Fenster. Sekunden später sah sie seine Spiegelung im Glas. Er stand dicht hinter ihr. Draußen wurde es bereits dunkel. Ihr Leben war vor Kurzem noch so unkompliziert gewesen. Sie lehnte die Stirn an die Scheibe.

      Fünfzehn Minuten später saßen sie in einem unauffälligen Sedan, der dem Sicherheitsdienst des Palastes gehörte. Adam fuhr. „Ich habe dir deinen Wunsch erfüllt. Willst du für mich dasselbe tun? Ich möchte dir sehr gerne etwas zeigen.“ Er hatte gefragt, und sie hatte zugestimmt. Wie sollte sie ihm etwas abschlagen?

      Als sie nach einer langen Fahrt durch die Stadt und ihre Randbezirke ein Industriegebiet erreichten, fragte Danni schließlich: „Wohin fahren wir?“

      „Du hast doch von den Gerüchten über die geheimnisvolle Frau gehört.“

      „Ja. Und du hast darüber gelacht.“

      „Gleich wirst du sehen, warum. Wir sind fast da.“

      Am Tor eines Industriegebäudes gab er einen Zahlencode ein. Das Tor glitt auf, und er fuhr hinein und hielt vor einem Rolltor. Er drückte einen Knopf an seinem Schlüsselanhänger, und das Tor fuhr nach oben. „Ich habe das hier noch niemandem gezeigt.“

      „Du musst mir das jetzt nicht zeigen.“ Sie wusste zwar nicht, was sich hinter dieser Tür befand, sie wusste aber, dass es sehr persönlich war.

      „Ich möchte aber.“ Er steuerte den Sedan durch die Tür. Im Dämmerlicht sah Danni eine Werkbank, eine Reihe ordentlich aufgereihter Werkzeuge und den Umriss eines Wagens, der mit einem Tuch abgedeckt war. Sie hielten daneben an.

      „Warum hast du hier ein Auto? Du hast doch genug Platz dafür im Palast.“

      „Das hier ist privat. Es hat nicht mit dem Hof zu tun oder mit meinem Leben als Prinz. Hierhin flüchte ich, wenn ich meine Ruhe haben will. Dort hinten“, er zeigte auf eine Wand, „gibt es eine Treppe. Oben habe ich ein Schlafzimmer und ein Bad einbauen lassen.“

      Er zeigte auf das abgedeckte Auto. „Komm! Ich zeige dir meine geheimnisvolle Frau.“ Sie stiegen aus, und er zog das Tuch herunter. Sie hatte es geahnt! „Vaters Bugatti!“, rief sie. Du warst also der Sammler? Wie ist das möglich?“

      „Dein Vater hat so viel für mich getan, vor allem nach dem Tod meiner Mutter. Ich wollte mich dafür revanchieren. Ich wusste, dass er den Wagen verkaufen wollte, um die Gebühren für deinen Collegebesuch bezahlen zu können. Ich wusste, dass er niemals Geld von mir würde annehmen wollen. Also habe ich den Wagen durch einen Mittelsmann kaufen lassen. Versteh mich richtig: Es war nicht nur aus Freundschaft. Es hat mir auch viel Freude gemacht, in den vergangenen Jahren an dem Wagen herumzubasteln.“

      „Vater weiß nichts davon?“

      Adam schüttelte den Kopf. „Ich wollte den Wagen fertig machen und ihm dann schenken. Inzwischen ist es fast so weit.“

      Danni berührte sein Gesicht mit ihren Fingerspitzen. „Das ist unglaublich nett.“

      Er öffnete die Wagentür. „Spring rein!“

      Danni ließ sich von ihm auf den Fahrersitz helfen. „Kannst du dich erinnern …“, begann sie.

      „Oh ja. Und es tut mir heute noch leid.“

      „Du hast damals gesagt, Mädchen dürfen nicht ans Steuer. Mädchen wären keine guten Fahrer.“

      „Danke, dass du mich daran erinnerst. Habe ich mich jemals dafür entschuldigt?“

      „Nicht wirklich.“

      „Wenn du magst, kannst du den Bugatti jetzt fahren. Es fehlen zwar noch einige Kleinigkeiten, aber er ist schon jetzt ein Traum.“

      Eine halbe Stunde später parkten sie auf einem Hügel über der Stadt. Unter ihnen blinkten die Lichter der City wie Sterne. Am Himmel leuchtete der Vollmond.

      „Ich könnte hier für immer bleiben“, sagte Adam leise.

      Danni schaute beiseite und wischte sich eine Träne von der Wange.

      „Ich hoffe wirklich, du findest einen guten Ehemann, Danni.“

      Sie drehte sich zu ihm. „Würde es dich kränken, wenn ich dir eine erfolgreiche Suche nach der passenden Ehefrau wünschen würde?“

      „Oh ja!“

      „Dann lass das!“

      Er fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich möchte nur, dass du glücklich wirst.“

      „Das wünsche ich mir auch für dich.“

      Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schaute er sie mit der Intensität an, die so typisch für ihn war. „Du weißt, dass ich dich bitten würde, mich zu heiraten, wenn ich dich weniger lieben würde.“

      „Du liebst mich?“ Seine Worte machten sie froh und traurig zugleich.

      „Von ganzem Herzen. Ich weiß nicht, wann und wie es begonnen hat. Und ich weiß nicht, wie ich es beenden kann. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig du für mich bist. Aber ich kann dich nicht darum bitten, ein Leben zu führen, dass dich unglücklich machen würde. Rafe hat mir das sehr deutlich gemacht.“

      Beide schwiegen. Er liebte sie. Er liebte sie!

      Schließlich sagte Danni sanft: „Wenn ich dich weniger lieben würde, dann würde ich das hinnehmen.“

      „Du liebst mich?“

      „Von ganzem Herzen. Und ich weiß auch, wie es angefangen hat. Ich war fünf Jahre alt, und du hast ein Buch für mich aus dem Regal geholt. Und ich weiß ebenso wenig, wie ich es beenden kann, wie du. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du auch nur annähernd weißt, wie wichtig du für mich bist. Aber ich bin nicht die Frau, die du brauchst. Ich würde eine entsetzlich schlechte Prinzessin abgeben.“

      Er umfasste ihre Hand fester. „Das Interesse der Öffentlichkeit, die Langeweile fürstlicher Verpflichtungen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn deine Lebensfreude deswegen erlöschen würde.“

      Sie dachte einen Moment lang über seine Worte nach. „Die Menschen arrangieren sich mit vielem“, sagte sie ruhig. „Ich habe mich heute mit der Presse arrangiert. Aber was ist mit meinem Mangel an Diplomatie, was ist mit meinem Mangel an Weltgewandtheit? Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich blamiere.“

      Er ließ ihre Hand los und streichelte ihr Gesicht. „Es gibt in den königlichen Kreisen schon zu viele diplomatische, weltgewandte Menschen. Ich brauche Lebensfreude und Offenheit. Jemanden, der ehrlich zu mir ist. Jemanden, mit dem ich ruhige Momente verbringen kann. Außerdem hat mir jemand gesagt, ich müsse lernen, Spaß zu haben und spontaner zu sein. Ich muss stark an mir arbeiten. Ich könnte dabei ein bisschen Hilfe brauchen.“

      Sie würde ihm nur zu gerne dabei helfen. „Ich erfülle kein einziges Kriterium auf deiner Liste.“

      „Das stimmt nicht ganz. Du kannst mit der Presse und mit Kindern umgehen, und du bist unglaublich schön. Aber das spielt ohnehin keine Rolle mehr, weil ich eine neue Liste gemacht habe.“

      „Wann?“

      „Als du mir das erste Mal versucht hast zu sagen, dass es vorbei sei. Ich dachte, es wäre vielleicht schlau.“ Er zog ein zusammengefaltetes, zerknittertes Papier aus seiner Tasche und gab es ihr. „Ich glaube, es ist keine besonders gute Liste. Mir ist nicht viel eingefallen.“

      Danni faltete das Blatt auseinander. Das Licht reichte gerade, um zu sehen, dass auf dem Papier einige Worte geschrieben waren. „Es ist zu dunkel. Ich kann es nicht lesen.“

      „Da steht ‚Punkt 1: Es muss Danni sein‘. Das war’s schon.“

      Der Mond kam hinter den Wolken hervor. Nun war es hell genug, dass sie ihren Namen lesen konnte. „Du hast recht. Das ist keine besonders beeindruckende Liste.“

      „Besser habe ich es nicht hinbekommen.“

      „Ich würde sagen, du kannst ein wenig Hilfe gut gebrauchen.“

      „Das stimmt.“

      „Du solltest hinzufügen, dass sie dich lieben sollte. Wenn sie dich liebt, dann ist der Verzicht auf gewisse Dinge weniger schlimm als der Verzicht auf dich.“

      „Und ich nehme an, du wirst mir raten, sie ebenfalls zu lieben? Von ganzem Herzen? Und ich sollte vielleicht auch alles tun, um sie glücklich zu machen?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Gut, das sind drei sehr einfache Voraussetzungen. Es soll Danni sein, sie muss mich lieben, und ich muss sie lieben. Willst du mir helfen, sie zu finden und sie zu überzeugen, dass sie mich heiratet und niemals verlässt?“

      „Ja“, seufzte sie. „Aber nur unter der Bedingung, dass du mich jetzt küsst.“

EPILOG

      „Habe ich dir eigentlich gesagt, wie unglaublich schön du heute Abend aussiehst?“ Adam streckte Danni die Hand hin.

      „Ja.“ Sie nahm seine Hand und ging gemeinsam mit ihm überglücklich auf die Tanzfläche.

      Sie waren das dritte Paar auf dem Parkett. Rebecca und Logan tanzten bereits und hatten nur Augen füreinander. Ihre Hochzeit war wunderschön gewesen, glanzvoll und prächtig, aber auch sehr menschlich, mit viel Lachen und vor allem mit viel Liebe.

      Ihre Liebe zueinander war in jedem Augenblick des Gottesdienstes zu spüren gewesen von dem Moment an, als Rebecca den ersten Schritt in die Kathedrale gemacht hatte.

      In ihrem Kleid aus elfenbeinfarbener Seide und Spitze sah Rebecca einfach atemberaubend aus, und Logan konnte man ansehen, wie überwältigt er war, als sie den langen Weg zum Altar auf ihn zukam.

      Danni und Adam gehörten zu den wenigen Menschen, die wussten, dass unter Rebeccas Kleid bereits der nächste Marconi heranwuchs.

      Rafe und Lexie tanzten ebenfalls eng umschlungen. Bonnie hatte den Gottesdienst mit ihrem glucksenden Babylachen unterbrochen, ein wunderschöner Gegensatz zu dem feierlichen Ereignis. Bonnie war vor dem Abendessen und dem Ball, an dem rund dreihundert Gäste teilnahmen, von ihrer Nanny nach Hause gebracht worden. Danny war klar, dass Rafe und Lexie auch bald gehen würden. Mit sich und dem Baby allein zu sein war neuerdings wichtig für die beiden. Aus dem Playboy-Prinzen Rafe war ein treu sorgender Ehemann und Vater geworden, den es vollständig ausfüllte, für seine beiden Frauen da zu sein.

      Am Haupttisch lehnten sich Fürst Henri und Dannis Vater in ihren Stühlen zurück, nippten an ihrem Cognac und betrachteten die Paare mit offenkundigem väterlichem Stolz.

      Adam hatte es nicht viel Mühe gekostet, um seinen Vater von seinen Heiratsplänen zu überzeugen. Er hatte sich mehrere Male mit ihm getroffen, bevor er ihm Danni offiziell vorgestellt hatte. Fürst Henri hatte vor allem wissen wollen, ob ihre Liebe zueinander stark genug war, weil – wie er ihnen versichert hatte – Prüfungen auf sie warteten. Nachdem er sich von der Intensität ihrer Gefühle überzeugt hatte, hatte er vorausgesagt, das Land werde sich über kurz oder lang ebenfalls in Danni verlieben. Die Bewohner von San Philippe würden Danni als eine der ihren betrachten, eine ganz normale Einheimische, an die sie sich wenden konnten. Es würde wie ein Märchen sein, das wahr wurde.

      Und er hatte mit seiner Einschätzung richtig gelegen. Die Presse hatte sich schnell dafür entschieden, dass sie auf Dannis Seite stand, und berichtete ausführlich über ihre Bemühungen, den Grand Prix nach San Philippe zu bringen. Die Journalisten schrieben außerdem regelmäßig, wie erfrischend Danni für die königliche Familie war, wie gut sie allen tat. Auch stellten die Medien fest, dass der Prinz, der früher immer ein wenig reserviert gewirkt hatte, bereits jetzt entspannter und offener durchs Leben zu gehen schien. Alle Fotos, die sie veröffentlichten, zeigten Adam und Danni strahlend vor Glück. Auch das half dabei, dass die Öffentlichkeit ihre Beziehung akzeptierte.

      Nach und nach kamen auch andere Paare auf die Tanzfläche. Für Adam und Danni hatte sich im vergangenen Monat sehr viel geändert. Zu Weihnachten hatten sie ihre Verlobung bekannt gegeben. Sie hatten eigentlich damit bis nach der Hochzeit von Rebecca und Logan warten wollen, aber die Spekulationen waren so sehr ins Kraut geschossen, dass es klüger war, mit ihrer gegenseitigen Liebe an die Öffentlichkeit zu gehen und bekannt zu geben, dass sie bald heiraten wollten.

      Ihre Hochzeit würde erst in acht Monaten stattfinden. Früher war es nicht möglich, denn die Vorbereitungen für eine so glanzvolle Hochzeit waren umfangreich und aufwendig. Die Hochzeit eines Thronerben war alles andere als alltäglich, und es wurde erwartet, dass sie entsprechend prächtig ausfiel. Das Land wollte den zukünftigen Herrscher und seine Frau schließlich gebührend feiern.

      Es gab bereits eine vorläufige Gästeliste. Viele der Namen darauf waren vom Protokoll und der Hofetikette vorgegeben. Die Pflege internationaler Beziehungen spielte bei der Zusammenstellung der Liste ebenfalls eine wichtige Rolle. Danni und Adam waren damit einverstanden, die Auswahl der Gäste anderen zu überlassen. Sie hatten allerdings darauf geachtet, dass der Name von Blake auf der Liste erschien.

      Das Einzige, was für Danni wirklich zählte, war, dass sie mit Adam für den Rest ihres Lebens zusammen sein konnte.

      Er tanzte mit ihr und hielt sie dabei enger in den Armen, als für den feierlichen Charakter des Festes angemessen war. Ihre Körper schmiegten sich von den Schultern bis zu den Zehenspitzen zusammen. Es ist fast wie im Himmel, dachte Danni, während sie sich in seinen Armen wiegte. Mit ihm über das Parkett zu gleiten, von ihm gehalten zu werden, war einfach himmlisch. Immer wenn sie dachte, es könnte einfach nicht mehr besser werden, wurde es doch noch ein bisschen besser.

      „Du siehst in diesem Kleid atemberaubend aus.“ Das Kleid, von dem er sprach, war extra für Danni angefertigt worden. Es war eine schlicht geschnittene, purpurfarbene bestickte Abendrobe.

      „Danke. Aber du weißt, dass ich mir diese Schuhe auf der Stelle von den Füßen reißen werde, wenn wir nach Hause kommen, und ich mich sofort umziehen werde.“ Sie begann sich zwar langsam an die formellere Kleidung zu gewöhnen, die nun von ihr erwartet wurde, aber sie fühlte sich in ihren Jeans immer noch am wohlsten.

      „Du meinst, du wirst dieses Kleid ausziehen? Ich helfe dir sehr gerne dabei.“ Er zog sie noch enger an sich und wirbelte sie im Kreis herum.

      „Das ist in Ordnung, wenn du dich dabei geschickter anstellst als vorhin, als du mir dabei geholfen hast, es anzuziehen.“

      „Das Problem ist, dass du zwar hinreißend in diesem Kleid aussiehst, aber dass du ohne es noch hinreißender aussiehst.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich glaube allerdings, dass es mir sehr gefallen könnte, wenn du die Schuhe anbehältst.“

      Danni lachte. Sie konnte gar nicht mehr glauben, dass sie ihn irgendwann einmal beschuldigt hatte, weder lustig noch spontan zu sein. In der Öffentlichkeit war er die Ernsthaftigkeit in Person. Privat war er alles andere als das. Und sie liebte alle Facetten von ihm.

      – ENDE –
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